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Rene Rrichtagsarbrit.
Morgen, Dienstag, tritt der Reichstag wieder zuſammen.

Wenn man den Beteuerungen der Regierung und der regierenden
Parteien glauben darf, wird er im Zeichen der „poſitiven Arbeit“
ſtehen. Dieſe,poſitive Arbeit“ iſt es ja, auf die die Herren ſo
überaus ſtolz ſind und durch die ſie ſich zu unterſcheiden vor-
geben von der unfruchtbaren Sozialdemokfratie, die angeblich
nichts will und nichts tut, als negieren und kritiſieren.

Betrachtet man aber, was dem Reichstag an poſitiven Auf-
gaben vorliegt und welche Ausſichten, ſie zu erfüllen, ſein
Arbeitsplan eröffnet, ſo erkennt man ſehr raſch, daß das Ge-
ſchwätz von der nur negierenden Sozialdemokratie nichts anderes
iſt als eine unglückliche Ausrede, durch die man die eigene geſetz
geberiſche Unfruchtbarkeit und Faulheit beſchönigen und ver-
bergen möchte.

Zunächſt wird der Reichstag ſeine Arbeit beginnen durch die
Erledigung von Jnterpellationen, die von verſchiedenen
Parteien geſtellt ſind. Die Beratung einer Jnterpellation aber
iſt ſchon an und für ſich kein unmittelbar furchtbarer parla-
mentariſcher Akt.
einer Klage darüber, daß die Regierung etwas zu tun unter-
laſſen, ein Stück „poſitiver Arbeit“ nicht geleiſtet hat, die ſie
nach der Meinung der interpellierenden Partei unbedingt hätte
leiſten müſſen.

Es kann aber auch negierende und zerſtörende Jnterpellationen
geben, und eine ſolche liegt auch dem Reichstag vor. Sie iſt
allerdings nicht von der Sozialdemokratie geftellt worden,
ſondern von der ſtaatserhaltenden konſervativen Partei und
fordert in Form einer Anfrage von den verbündeten Regie-
rungen, daß ſie die beſtehenden Handelsverträge kün
digen möge. Die Sozialdemokratie freilich, die angeblich nur
in blinder Wut alles Beſtehende zerſtören möchte, wird dieſe
agraxiſchen Umſturzbeſtrebungen keineswegs unterſtützen. So
wenig auch der beſtehende Zuſtand ihren Wünſchen entſpricht,
ſo iſt ſie doch nicht gewillt, ihn beſeitigen zu helfen, ſo lange
keine Ausſicht da iſt, ihn durch einen beſſeren zu erſetzen. Sie
weiß, daß der agrariſche Zukunftsftaat ein Zuchthaus und
Hungerſtaat zugleich iſt und darum wird ſie ihn auch fernerim Fntereſſe der arbeitenden Klaſſe im Jntereſſe des
„Vaterlandes“ könnte ſie ſagen, wenn ſie ſich an die Aus-
drucksweiſe der kapitaliſtiſchen Auguren halten wollte nach-
drücklich bekämpfen. Würde ſie in dieſem Verteidigungskampfe
für die beſtehende Ordnung der handelspolitiſchen Dinge von
den Regierungen unterſtützt werden, ſo würde ſie ſich dieſer
Hilfe ſicherlich ſehr freuen. So unbequem dem Grafen Bülow
die Anfrage der Konſervativen iſt, jetzt, wo er ſelbſt mit den
Handelsverträgen nicht aus noch ein weiß, ſo wird er doch
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ganz gewiß keine Rede wider den agrariſchen Zukunftsſtaat
halten und auch den Grafen Kanitz gewiß nicht darnach fragen,
welchen Herrn von Ar und Halm er als Miniſter des Aeußern
in Ausſicht genommen habe.

Als Handlanger der Sozialdemokratie produzieren ſich da-
gegen das Zentrum und die Nationalliberalen.
ſteigt, und man muß tun, als ob man etwas täte. Die ge-
forderte Rechtsfähigkeit der Berufsvereine hat ſich
das Zentrum zum Ziel ſeines parlamentariſchen Anlaufs ge-
nommen. Die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine iſt nun aller-
dings eine Sache, die unter den beſtehenden Verhältniſſen ihre
zwei Seiten hat. Sie erfordert gleichzeitig den vollſten Aus
bau der Koalitions- und Vereinsfreiheit, ſie darf ſich nicht
auswachſen zu einem Konzeſſionsſyſtem, das mißliebigen Ver-
einen ein Recht entziehen kann, das für andere beſteht. Das
Problem iſt bekanntlich nicht neu, und es wäre längſt gelöſt
worden, wenn man nicht einerſeits aus der Erteilung der
Rechtsfähigkeit einen Vorteil für die moderne Arbeiterbewegung
befürchtet, andererſeits vergebens nach einem Mittel geſucht
hätte, die Schafe von den Böcken zu ſcheiden. Die Leidens-
geſchichte dieſes Projektes, das nach der Sozialen Praxis
jetzt bald durchgeführt werden ſoll, legt für die geſetzgeberiſche
Fruchtbarkeit der Regierenden juſt kein rühmliches Zeug-
nis ab.

Die nationalliberale Fraktion hat den Teil ihrer Jnterpella-
tion gegen das Zeugniszwangsverfahren gerichtet;
neben den Fällen Hildebrand und Salio wird doch wohl auch
der Fall unſeres Genoſſen Rehbein zur Debatte geſtellt werden,
der bekanntlich dem Wunſche des Kriegsminiſters, Soldaten-
miß handlungen bei den militäriſchen Jnſtanzen anzuzeigen,
nachgekommen war und dafür in Zeugniszwangshaft geſetzt
wurde. Auch um dieſes Reförmchen ceteitiapng e

reß
geſetzes herum. Abermals alſo ein Ehrenzeugnis der „poſitiven
Arbeit“!

Schließlich tritt auch die ſozialdemokratiſche Fraktion
als Jnterpellantin auf. Ueber wie viele Mängel der „poſitiven
Arbeit“ hätte ſie zu interpellieren, wenn ſie von ihrem Jnter-
pellationsrecht nicht ſehr beſcheidenen Gebrauch machte. Dies-
mal handelt es ſich um eine Frage, die für die Arbeiterſchaft
des Ruhrreviers brennend iſt, um die Bekämpfung der
Wurmkrankheit, eine „poſitive Arbeit“ alſo, um die ſich die
Regierung bisher ſchmählich gedrückt hat.

Nach Erledigung dieſer Jnterpellationen, die kaum lange
Zeit in Anſpruch nehmen wird, iſt aber die Bahn zur ſchöpfe-
riſchen Arbeit noch lange nicht frei. Denn dann kommt erſt
die zweite Leſung des Etats daran. Das iſt allerdings
eine Aufgabe, der ſich eine geſetzgebende Körperſchaft nicht ent-
ziehen kann; hier iſt aber für alle Parteien von rechts bis
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links, die Kritik, die Negation, das Ablehnen, die Streichung
die einzige Möglichkeit einer wirklich fruchtbaren Tätigkeit.
Denn bei der Beratung des Etats der einzelnen Reichsämter
kann naturgemäß nur die Rede ſein von allem, was geſchieht
und nicht geſchehen ſollte und umgekehrt von allem, was
eigentlich zu tun iſt, aber unterlaſſen wurde. Hier wird man
nun bemerken, daß es unter allen Regierungstaten, die der
parlamentariſchen Kritik unterſtellt werden, keine einzige gibt,
die eine wirklich neue Erſcheinung iſt, ſondern daß es vielmehr
nur die gewohnheitsmäßige Fortſetzung von Handlungen ifſt,
ein Syſtem des Fortwurſtelns gegen das ſich die Kritik
richtet.

Zu einer ſolchen Art der Kritik wird vor allem die Beratung
des Militäretats reiche Veranlaſſung bieten. Daß es hier ſo
viele ſchmutzige Wäſche zu waſchen gibt, daran iſt doch gewiß
die Sozialdemokratie nicht ſchuld. Und daß ſie ſich durch ihre
Kritik ein Verdienſt um das Volk wieder philiſterpoetiſch ge
redet um „das Vaterland“ erworben hat und dauernd
weiter erwirbt, das iſt eine Tatſache, die kein Menſch mehr zu
leugnen im ſtande iſt. Die Kritik iſt zugleich ein ſehr wertvolles
Stück „poſitiver Arbeit“.

Umgekehrt wird wiederum der Etat des Reichsamts des
Jnnern Anlaß zu Betrachtungen geben über alle die ſchönen
ſozialiſtiſchen Taten, die in dieſer Aera des „ſozialen Königtums“
und der „poſitiven Arbeit“ ungetan bleiben. Wieder wird ſich
zeigen, welche lange Reihe von Wünſchen ſelbſt die bürgerlichen
Parteien, um ſich die Wählerfreundſchaft zu erhalten an die
Regierung zu ſtellen gezwungen ſind. Was aber die Sozial
demokratie alljährlich bei dieſem Kapitel vorzubringen, wie vie
praktiſche Wünſche im Jntereſſe der Arbeiterſchaft ſie vorzu
bringen hat, iſt wohl die beſte gen ation zu aKügenmärchen von der Partet, die nichts win als regie

ſieren und zerſtören.
Solche Beiſpiele ließen ſich genau ſo viele anführen, als es

Reichsreſſorts gibt. Jſt aber die bloß kritiſche und fordernde,
aber direkt unproduktive Etatsberatung zu Ende, dann ſtürzt
ſich wohl der Reichstag mit Feuereifer in die wirklich poſitive
Arbeit Ei freilich! Dann hat er ſich zuerſt mit der Reichs
finanzreform umſtändlich herumzuſchlagen, die nichts anderes
iſt als ein zerſprungener Reif für einen geborſtenen Keſſel.
Und was die Regierung ſonſt auf dem Programm hat, das iſt
die Errichtung der Kaufmannsgerichte, ſicherlich auch
keine welterſchütternde poſitive Leiſtung, zumal wenn die von
der Regierung vorgeſchlagene Form beibehalten werden ſollte.

Was die Parteien ſonſt an poſitiver Arbeit zu leiſten ge
willt ſind, müſſen ſie in Jnitiativ- Anträge kleiden, für deren
Beratung aber nur die faſt nie eingehaltenen Schwerinstage
zur Verfügung ſtehen. Dieſe Schwerinstage ſind für den
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Von Karl Morburger.
Steinmüller hört, was Haller ſpricht, und es ergreift ihn

mächtig. Es klärt ſeine Gedanken, und es gibt ihm die Ant-
wort auf die Frage, die er ſich vorhin geſtellt. Er bricht mit
der Theologenweisheit, mit der Erbſünde, die alle Qual ge-
ſchaffen. Er nickt eifrig, glutvoll, da Haller ſpricht:

„Die Strafe, die Qual ſollen wir leiden, weil wir leben?
Kann ich dafür, daß ich bin Die Natur ſündigt nicht, und
dieſe hat mich in die Welt geſetzt! Und wenn es wirklich
ſündig iſt, warum mir die Strafe, warum nicht jenen, die
die Tat begangen Jch bin ja unſchuldig! Und wozu leb'
ich, wozu dieſes „Menſch-ſein““? Um wieder zu „ſündigen“!
Hahaha! ſehen Sie des Pudels Kern, die Theologenweisheit:
wir leben, um zu „ſündigen“.

Und da erfaßt Steinmüller die Erkenntnis, daß das Gute
und Böſe auf Erden den Keim hat, und er löſt ſich los von
dem Ueberirdiſchen.

„Aber was auf Erden iſt, muß man faſſen können“, ſagt
er ſich, und da frägt er, wie man es faſſen, wie man es be-
zwingen kann.

Haller antwortet ihm mit der Wucht des Haſſers.
Als es zum Abſchiede kommt, haben Haller und Stein-

müller ein Rendezvous für den nächſten Tag verabredet.
Sie haben ſich gefunden.

VI.
Nur noch einige Stunden, und die Lichter ſind entzündet,

es glitzert und ſtrahlt durch die Fenſter, hinaus auf die Straße,
und der heilige Abend iſt angebrochen. 8

Nur noch einige Stunden, und es künden die Glocken von
dem Wohlgefallen auf Erden, und ſie künden von dem Wohle
des Einſt.

Nur noch einige Stunden
Es iſt Mittag.
Draußen wirbeln die Flocken, ohne Halt, hin und her ge-

worfen von dem Winde. Sie ſtreben zur Erde. Ein bunt
bewegtes Gewirre.

Die Pepi hat ganz heiter und vergnügt ihr Zimmer ver-
laſſen und ſich auf den Platz hinter die Kaſſe begeben. Sie
findet einige Briefe vor. Gratulationen von dieſem und jenem,
lauter Bewerber um ihre Gunſt.

Sie lächelt.
Und da noch wenig Gäſte hier ſind, ſetzt ſie ſich hin und

blickt in das Flockentreiben. Seine magiſche Kraft ſtellt ſich
ein. Es zwingt zum Träumen, lullt ein in die Vergangenbeit.
Es zaubert Stunden hervor, die lange vorüber. Wirbelnder
Schnee iſt der Mahner an die vergangene Kindheit.

Auch bei Pepi. Sie ſieht ſich als Kind jubelnd in den
Straßen herumtollen. Schnee! Schnee! Wie das die Bruſt
geſchwellt hat! Schnee dieſes Glück, dieſes leichte, kurze,
zerfließende Glück!

Und im vorigen Jahre noch, bei einem gleichen Geſtöber,
da war ſie jetzt, kurz nach Mittag, fortgeeilt, um zu den be-
reits erſtandenen Geſchenken dem Vater eine neue Pfeife und
der Mutter noch raſch eine Schürze zu kaufen. Welche Freude
das am Abend gab!

Und heute Ja, heute ſchickt ſie dem Vater Tuch auf einen
neuen Anzug herüber und der Mutter ein paar Ohrgehänge

aber ſie ſelbſt muß hier bleiben, ſie hat Dienſt. S
eigentlich, daß ſie den Abend nicht mit ihren Leuten verbrin-
gen kann.

Wie der ſich wohl geſtalten würde Ob
Weihnachtsabenden gleich

Nein; ſie ſieht ein, ſie würde ſich bei den Eltern drüben nicht
mehr wohl, nicht mehr heimiſch fühlen. Ja, wenn ihre Leute
zu ihr kommen und da von ihr beſchenkt würden, das möchte
ihr Freude machen.

Freude
Sie horcht tief auf in ihrem Jnnern.

den früheren

Würde es ihr wirklich Freude machen, oder nur Spaß?
Sehnt ſie ſich überhaupt darnach, den Eltern Freude zu
machen Sehnt ſie ſich überhaupt darnach, mit den Eltern
zuſammen zu kommen

Sie wird rot. Sie ſchämt ſich.
Jch denk“

Nicht an die Eltern,
nicht an Gabi ja, nicht einmal an Gabi,

Aber der
Warum hat ſie ſich

Nein, das iſt wirklich nicht ſchön, grübelt ſie.
ja gar nicht mehr an meine Leute.
nicht an Antonan das Kind, das früher mein Liebling war
dumme Fratz iſt ſich ſelbſt daran ſchuld.

Schade.

iſt das ſie angegangen, wenn
ich mich mit dem Steinmüller oh, der Arme! An dem
hab' ich wirklich nicht recht gehandelt. Jch hätt' ihn ſitzen
laſſen ſollen wie der ausg'ſchaut hat alleweil hab'
ich an ihn denken müſſen aber, aber warum war er ſo?
Man hat mich ja ausgelacht, wenn er wie ein Polizeimann.

Jetzt freilich ſitzt er nicht mehr dort. Nur einmal ſpät am
Abend iſt er hereingekommen und hat ſich dorthin in die Ecke
geſetzt er und der Haller.

damals ſo benommen Was

Der Haller! Der Haller, dem ich einmal ſo gut war
War
Sie ſtockt.
Nein! regt es ſich mächtig in ihr. Jch bin's ihm ja noch!

Bin es ihm noch! Jal jal! ja! ja!
Jmmer intenſiver wird die Macht der Flocken, immer in-

tenſiver Pepis Grübeln.
Ja, ſie iſt ihm noch gut! Warum das ſo auf der Welt iſt,

daß gerade er kein Geld hat
Aber braucht man Geld, wenn man ſich lieb hat? Nein,

nein antwortete ſie ſich man braucht's nicht aber es
iſt halt doch ſo ſchön ſo ſchön wenn man no
ja, es iſt halt doch etwas ganz and'res! Wenn ſie daran
denkt, wie ſie ſrüher

Wann ſie glücklicher war, damals oder
Die Flocken wirbeln und tanzen dicht aneinander geſchmiegt

in faſt lückenloſen Ketten, und dicht hintereinander wir
die Gedanken.

Nein, ſchöner iſt es jetzt! Es iſt halt doch eine Freude,
wenn die Leute auf einen ſo achten, wenn ſie ſich bemühen,
einen Blick, ein Lächeln, ein freundliches Wort von ihr zu er-
haſchen Darauf kann man ſtolz ſein Alle ſind in
ſie verliebt Ob's wahr iſt Ob ſie alle ſie ſo recht lieb
haben, ſo mit dem Herz und mit dem Blut --ſo, wie damals
der Steinmüller oder der Haller oder die Mutter
und die Gabi die ſind alle an ihr gehangen oh,daran hat ſie ja noch gar nicht gedacht! Noch nie ja,
alle, Mutter, Vater, Gabi, Steinmüller, Haller, die hab'n
ſie gern gehabt, ſo echt, ſo aufrichtig

Und jetzt? Wer hängt wirklich an ihr, mit Leib und
Seele Wer? Ah, die Herr'n da vor der Kaſſe.
Wer kennt ſich in ihnen aus! Sie kann viel von ihnen haben

das weiß ſie aber ob auch aufrichtige, treue Liebe.
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Reichstag das, was
mädchen die
ſtricken und flicken dürfen. Da dieſe Stunden immer wieder
durch andere häusliche Arbeiten in Anſpruch genommen Werden,
wird der Strumpf nie fertig. Jn dieſer Seſſion iſt die Aus-
ſicht auf Durchberatung der Jnitiativanträge womöglich noch
eringer als ſonſt, denn W verkünden die offiziöſen Berl.Vel Nachr., nach den Ergebniſſen der Plenarſitzung des Bundes

rates am Donnerstag werde dem Reichstag demnächſt noch ein
Entwurf über die Feſtlegung der Friedenspräſenzſtärke
vom 1. April 1904 ab zugehen und ein weiteres Geſetz, welches
die Servisgelder für die Offiziere erhöht. Hierin erſchöpft ſich
die poſitive Arbeit des Klaſſenſtaates.

inter dem aufgeblähten Protzentum der poſitiven Arbeit
ſteckt alſo nichts als die ödeſte parlamentariſche Unfruchtbarkeit.
Es gibt nur eine Partei, die ernſtlich will, daß der Reichstag
ſchöpferiſch, fruchtbar und poſitiv arbeitet und dieſe Partei hat
vorläufig nur erſt einundachtzig Mandate!

Tagesgeſchichte.
Halle, 11. Januar.

Der Geſetzentwurf über die Kaufmannsgerichte
wird in der Nordd. Allgem. Zig. im Wortlaut der Beſchlüſſe
des Bundesrates veröffentlicht. Der Geſetzentwurf beſteht aus
19 Paragraphen. Nach dem s 1 können zur Entſcheidung von
Streitigkeiten aus dem Dienſt- oder Lohnverhältnis zwiſchen
Kaufleuten einerſeits und ihren Handlungsgehilfen oder Hand-
lungslehrlingen andererſeits bei vorhandenem Bedürfnis Kauf-
mannsgerichte errichtet werden. Die Errichtung erfolgt für
den Bezirk einer Gemeinde durch Ortsſtatut nach Maßgabe des
s 142 der Gewerbeordnung. Mehrere Gemeinden können ſich

durch übereinſtimmende Ortsſtatute zur Errichtung eines ge-
meinſamen Kaufmannsgerichts für ihre Bezirke vereinigen. Auch
für den Bezirk eines weiteren Kommunalverbandes kann ein
Kaufmannsgericht errichtet werden. Die Landeszentralbehörde
kann auf Antrag beteiligter Kaufleute oder Handlungsgehilfen
die Errichtung anordnen, wenn ungeachtet einer von ihr an die
beteiligten Gemeinden oder den weiteren Kommunalverband er-
gangenen Aufforderung die Errichtung nicht erfolgt iſt. Vor
der Errichtung ſind ſowohl Kaufleute als Handlungsgehilfen
des Bezicks in entſprechender Anzahl zu hören. Für Gemeinden,
welche nach der jeweilig letzten Volkszählung mehr als 50 000
Einwohner haben, muß ein Kaufmannsgericht errichtet werden.
Jn ſolchen Gemeinden hat die Landeszentralbehörde erforder-
lichenfalls die Errichtung anzuordnen, ohne daß es eines An-
trages der beteiligten Kaufleute oder Handlungsgehilfen bedarf.
Die Landeszentralbehörde kann die örtliche Zuſtändigkeit eines
auf ihre Anregung errichteten Kaufmannsgerichtes ausſprechen.
Auf Handlungsgehilfen, deren Jahresverdienſt an Lohn oder
Gehalt den Betrag von 5000 Mk. überſteigt, ſowie auch die
in Apotheken beſchäftigten Gehilfen und Lehrlinge finden die
Vorſchriften dieſes Geſetzes keine Anwendung. Die Kauf-
mannsgerichte ſollen ohne Rückſicht auf den Wert des Streit-
gegenſtandes zuſtändig ſein für Streitigkeiten, welche betreffen:
1. den Antritt, die Fortſetzung oder die Auflöſung des Dienſi-
oder Lehrverhältniſſes, ſowie die Aushändigung oder den Jn-
halt des Zeugniſſes, 2. die Leiſtungen aus dem Dienſt- oder
Lehrverhältnis, die Rückgabe von Sicherheiten, Zeugniſſen,
Legitimationspapieren oder anderen Gegenſtänden, welche aus
Anlaß des Dienſt- oder Lehrverhältniſſes übergeben worden
ſind, 4. die Anſprüche auf Schadenerſatz oder Zahlung einer
Vertragsſtrafe wegen Nichterfüllung oder nicht gehöriger Er-
füllung der Verpflichtungen, welche die unter Nr. 1 bis 3 be-
zeichneten Gegenſtände betreffen, ſowie wegen geſetzwidriger
oder unrichtiger Eintragungen in Zeugniſſe, Krankenkaſſenbücher
oder Quittungskarten der Jnvalidenkaſſe, 5. die Berechnung
und Anrechnung der von den Handlungsgehilfen oder Hand-
lungslehrlingen zu leiſtenden Krankenverſicherungsbeiträge und
Eintrittsgelder. Streitigkeiten über Anſprüche aus einer Ver-
einbarung, durch welche der Handlungsgehilfe oder Handlungs-
lehrling für die Zeit nach Beendigung des Dienſt- oder Lehr-
verhältniſſes in ſeiner gewerblichen Tätigkeit beſchränkt wird,
gehören nicht zur Zuſtändigkeit der Kaufmannsgerichte. Die
Koſten der Einrichtung und Unterhaltung der Kaufmanns-
gerichte ſollen von den Gemeinden oder den weiteren Kommu-
nalverbänden getragen werden. Jedes Kaufmannsgericht ſoll
beſtehen aus einem Vorſitzenden, mindeſtens einem Stellver-
treter und mindeſtens vier Beiſizern. Die Vorſchriften des
s 11 des Gewerbegerichtsgeſetzes finden auf die Mitglieder
der Kaufmannsgerichte Anwendung. Beſteht am Sie de

ein viel e Dienſttunden ſind, in er ſie e ſich ſelber
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Kaufmannsgerichtes ein Gewerbegericht, ſo ſollen in der
8535 deſſen Vorſihender und t Stellvertreter zugleich d

orſiß des Kaufmannsgerichts fühten und gemeinſame Einri
tungen für die Gerichtsſchreiberei, den Buregaudtenſt, die Sih
ungs- und Buregaukäumllichkeiten treffen.

Rach der Begründung iſt davon Abſtand genommen worden,
die Angliederung an die Gewerbegerichte allgemein vorzu
e Der Vorſitzende und deſſen Stellvertreter müſſen

ie Fähigkeit zum Richteramt oder zum höchſten Verwäaltungs-
dienſt erlangt haben, ſie dürfen weder Kaufleute noch Hand-
lungsgehilfen ſein. Die Beiſitzer müſſen zur Hälfte aus Kauf
leuten, zur Hälfte aus Handlungsgehilfen beſtehen und werden
von Kaufleuten bezw. Handlungsgehilfen gewählt in unmittel-
barer und geheimer Wahl. Durch Statut kann die Wahl der
Kaufmannsbeiſiher einer Vertretung des Handelsſtandes, die
Wahl der Handlungsgehilfenbeiſitzer den Verbänden der Hand
lungsgehilfen oder den zu den Handlungsgehilfen gehörenden
Vertretern der beſtehenden Krankenkaſſen übertragen werden.
Zur Teilnahme an der Wahl ſoll das vollendete 25. Lebens-
jahr erforderlich ſein. Auf das Verfahren vor den Kaufmanns-
gerichten finden die Vorſchriften des Gewerbegerichtsgeſetzes
mit der Maßgabe Anwendung, daß die Berufung gegen die
Urteile der Kaufmannsgerichte nur zuläſſig iſt, wenn der Wert
des Streitgegenſtandes den Betrag von 300 Mk. überſteigt.
Wie den Vorſitzenden des Gewerhbegerichts ſoll auch den Vor-
ſihenden des Kaufmannsgerichts das Recht verliehen werden,
bei Strafandrohung jederzeit das Erſcheinen der Parteien an-
zuordnen. Jſt ein zuſtändiges Kaufmannsgericht nicht vorhan-
den, ſo kann bei Streitigkeiten, die vor ein Kaufmannsgericht
gehören, jede Partei die vorläuſige Entſcheidung durch den
Gemeindevorſteher nachſuchen. Das neue Geſetz ſoll mit dem
1. Januar 1905 in Kraft treten.

Jn Handlungsgehilfen- Kreiſen hat der Geſetzentwurf arg
enttäuſcht. Jn Berlin ſollen dieſer Tage Proteſtverſamm-
lungen ſtattfinden, weil die berechtigten Wünſche der Hand-
lungsgehilfen nicht berückſichtigt worden ſind.

„Wortbrüchige und heuchleriſche Betrüger“.
Gegen die Sozialdemokratie hat der Vorſitzende des preußi-

ſchen Landes-Kriegerverbandes, General z. D. von Spitz,
ein Rundſchreiben an alle Kriegerverbände gerichtet, in dem es
heißt: „Die Reichstagswahlen haben leider gezeigt, daß auch
Mitglieder von Kriegervereinen ihre Stimme Sozialdemokraten
gegeben haben müſſen. Aus allen Aeußerungen unſerer Ver-
bands- und Vereinsführer geht zu unſerer Genugtuung die ein
mütige Meinung hervor, daß ſolche wortbrüchige und heuchle-
riſche Betrüger in den Vereinen nicht geduldet werden dürfen.
Dies kann auch gar nicht anders ſein, denn die Satzungen
ſchreiben es ausdrücklich vor. Kriegervereine, die ſich weigern,
Sozialdemokraten auszuſchließen, ſollen aus dem Kriegerverband
ausgeſchloſſen werden.“

Zur Kriſis in Oſtaſien.
Die Situation in Oſtaſien iſt noch immer dieſelbe. Jmmer

neue Nachrichten treffen ein, daß Japan und Rußland energiſch
zum Kriege rüſten. Die letzten diesbezüglichen Meldungen
lauten

Jn Militärkreiſen in Odeſſa verlautet, daß der ſtellvertretende
Kommandeur des ſüdruſſiſchen Militärbezirks Befehl erhalten
habe, 40 000 Mann Truppen zur ſofortigen Beförderung nach
Oſtaſien bereit zu halten. Ein gleicher Befehl ſei an den
Kommandeur des ſödweſtlichen Militärbezirks in Kiew erlaſſen
worden.

Die Ruſſen haben auf dem großen Pferdemarkt in Kalgan
(Nordching) ſämtliche verfügbaren Pferde angekauft.

Die beiden japaniſchen Kreuzer, die von Genug abgegangen

ſind, werden die Fahrt nach Japan um das Kap Horn
machen.

Aus Tſchifu meldet die Morning Poſt, Japan würde wahr-
ſcheinlich ſein Protektorat über Koreg erklären.

Wie man verſichert, hat Argentinien vier weitere in Seſtri-
ponente und Livorno gebaute Kriegsſchiffe Garibaldi, Pueyvreden,

ſächſiſchen Wahlkreiſe iſt folgendes: Genoſſe Ad. Hoffmann
1 5772 und Graf Hoensbroech 9749 Stimmen.

Wegen Kaiſerbeleidigung verhandelte die Strafkammer in
Braunſchweig gegen den Arbeiter Heſſe. Ein Arbeiter Grigat,
mit dem der Angektlagte in Zerwürfnis geraten iſt, hat ihn zur

Das Urteil lautet auf Freiſprechung, weil esAnzeige gebracht.

Sie wird traurig.
Und wem iſt ſie eigentlich gut

Alle ſind ihr gleichgiltig! Das fühlt ſie. Keiner ſteht ihr ſo
recht nahe! Niemand iſt da, an den ſie ſich hängen kann, ſo
mit aller Kraft, mit Niemand, dem man ſo recht, recht

von den allen92Wen

gut ſein kann Herrgott, und das braucht der Menſch
auch. Man muß ja jemanden haben, der einem alles iſt
das muß man haben nur nicht allein ſein auf der Welt.
nur nicht ſo daſteh'n mit dem leeren Herzen

rn e WW S 4 a r d v F

h

das Gericht bedenklich fand, auf die akleinige Ausſage des mit
l verfeindeten Zeugen Grigat den Angeklagten zu verur-
eiten.

Wegen Kailſerbeleidigung in zwei Fällen wurde der Kanf-
mann Dreckmann aus Bielefeld von der Strafkammer in

remen zu neun Monaten Gefängnis vberurteilt. Der
taatsanwalt hatte 2 Yahre beantragt.
Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Bayreuth der Tün-

cher Reithel zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt.
Neuer Stoff für Scharfmacher. Man ſchreibt der Kleinen

Preſſe aus Därmſtadt: Vor einigen Tagen machte der Groß-
herzog, nur von einem Diener begleitet, einen Ausflug zu Wa-
gen nach ſeinem, bei Groß Gerau gelegenen Jagdſchlößchen
Mönchbruch. Unterwegs holte man eine alte Frau ein, die einen
ſchweren Korb trug. Der Großherzog lud die Frau ein, in
ſeinem Wagen Platz zu nehmen. Da die gute Frau den Groß-
herzog nicht kannte, nahm ſie das Anerbieten vergnügt an. Erſt
als der Wagen ſchon weiter war, erfuhr ſie, welche Ehre ihr
zu Teil geworden war. Die Kleine Preſſe bemerkt hierzu:
Hoffentlich regt ſie (die Frau) ſich nicht nachträglich über dieſe
Ehre ſo gewaltig auf, wie das ſicherlich die Hamburger Nach-
richten tun werden.

Verurteilung eines Zentrums -Redakteurs. Der Redak-
teur Schindler des ultramontanen Acher- und Bühler-Bote hatte
ſich wegen Beleidigung des Genoſſen Kindermann in Achern
vor dem Schöffengericht in Bühl zu verantworten.

Das Gericht verurteilte Schindler zu 50 Mk. Geldſtrafe, ev.
10 Tagen Haft, Tragung der Koſten und Veröffentlichung des
Urteils auf ſeine Koſten.
Mit der Ausweiſung von Muffſen ſcheint die preußiſche

Polizet jetzt ſehr geſchäftig zu ſein. Jn die Redaktion der
Erfurter Tribüne wurde dieſer Tage von einem Bekannten
ein Ruſſe gebracht, der am Weihnachten eine ſehr „geeignete“
Zeit für Ausweiſungen in Berlin die Ausweiſungsordre
empfing. Der Ruſſe iſt natürlich als „läſtiger Ausländer
ohne Angabe von ſonſtigen Gründen aus ganz Preußen aus-
gewieſen worden. Er hat ſich keinerlei „Umtriebe“ ſchuldig
gemacht, er hat ruhig bei einem Meiſter in Berlin gearbeitet.
Aber vielleicht hat man das „läſtig gemacht“ darin erblickt,
daß der Ruſſe einer gewerkſchaftlichen Organiſation beitrat.
Wahrſcheinlich kann das mächtige Preußen einen gewerkſchaft
lich organiſierten Ruſſen nicht ertragen. Nun muß der Aus-
gewieſene, der das chriſtliche „Feſt der Liebe“ in Berlin ſo
treffend kennen lernte, in die kleinen thüringiſchen Staaten
flüchten, die an einem gewerkſchaftlich organiſierten Ruſſenſicher nicht zu Grunde gehen werden.

Soldatenſelbſtmord. Der Soldat Johann Burkmüller
vom bayriſchen 9. Jnfanterie- Regiment in Würzburg verſuchte
ſich durch einen Revolverſchuß in die linke Bruſtſeite zu töten.
Die Verwundung iſt eine ſo ſchwere, daß nach Angabe des
Arztes eine Rettung ausgeſchloſſen iſt. Abneigung gegen den
Militärdienſt ſoll die Urſache der Tat ſein.

„Quatſch nicht!“ Dieſe zwei Worte, die der Musketier
Fricke an den Sergeanten Gillmer in Neiſſe richtete, als dieſer
ihn gerügt hatte, brachten dem Manne wegen „Achtungverletzung
vor verſammelter Mannſchaft fünf Monate Gefängnis
ein. Das Urteil wurde vom Ober- Kriegsgericht beſtätigt. Man
vergleiche es mit den Urteilen, die gegen rohe Soldatenſchinder,
die ihre Miß handlungen auch vor verſammelter Mannſchaft
verübten, gefällt worden.

Ausland.
Schweiz. Die Entlarvung eines preußiſchen

Polizeiſpitzels in Zürich. Wir berichteten jüngſt über die
Geißelung der elenden Machenſchaften der politiſchen Polizei
durch unſeren Genoſſen Greulich im Züricher Kantonsrat und
im ſchweizeriſchen Nationalrat. Nun iſt das Züricher ſozial
demokratiſche Volksrecht in der Lage, einen Beitrag zu derdie Schweiz erniedrigenden Schmach der politiſchen Poliget zu

leiſten. Danach hat der Züricher Polizeihauptmann Rappold
einen gewiſſen Metzger-Zollinger aus Saarbrücken, der ſeit
Oktober 1901 als Polizeiſpitzel im Dienſte der preußiſchen
Polizei ſteht und der ſich in Zürich an die organiſierten Ar
beiter herandrängte, um ihnen das Berliner Anarchiſtenblatt
Neues Leben und andere anarchiſtiſche Zeitungen zu verkaufen,
auch in ſeine Dienſte genommen. Seit mehr als zwei Jahren
lieferte dieſer preußiſche Spitzel dem Züricher Polizeikommando
wöchentliche Berichte über die geſamte Züricher Arbeiterbewegung
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gibt, die ſich nicht in Formen zwängen laſſen. Etwas, das
nur gefühlt und nicht ausgedrückt werden kann, das ſo leicht,
ſo ſein, ſo zart iſt, daß es verfliegt und zergeht, wenn man
es aus dem Jnneren hervorholt. Empfindungen, ſcheu und
keuſch, Woltenmaſſen der Seele, die an der Luft erſtarren,
ſchroff, hart und rauh werden. Töne, die ſo fein ſind, daß
man ſie nur vernehmen und fühlen kann, wenn man in ſein
eigenes Jnnere hineinlauſcht; Töne, die nichts für andere

ſind, die nur von jenen empfunden werden können, deren Em-
Nein! Nein! Aber wer

„D'r Haller! Ah nein Der der kann nicht mit
zählen. Sie ſind halt ſo ganz verſchiedene Naturen Sie kom-
men nicht zuſammen
ja Unſinn!

Wer denn Wer denn
Sie grübelt und ſinnt.
Wem
Dem ja, dem könnt' ſie vielleicht gut ſein. Dem

Stanewsky dem Grafen Nein, das hätte ſie nie ge
dacht, nie, daß ſich einmal ein Dragoneroffizier ein Oſfi-
zier ein Graf Ob er es auch ernſt meint Ob das
nicht nur ſo ein Spiel iſt.

Sie überlegt.
Aber. aber er müht ſich ja ſchon ein Vierteljahr

um ſie. wenn es nur Spielerei, wenn es ihm nicht ernſt
wäre dann hätte er es ja ſchon längſt aufgegeben
Natürlich! Natürlich! Es iſt mehr als Spielerei
oh ja

Sie fährt leicht zuſammen.
„Hab' die Ehre, Fräulein Pepi!“

„Vor ihr ſteht Graf Stanewsky und reicht ihr einen kleinen
Roſenſtrauß hin. Sie greift haſtig danach.
Es folgt ein Händedruck, der den Grafen ſtutzen macht. Er
iſt e nner und ſagt ſich: die Temperatur hat was zu be-
euten.

Und er ſondiert, vorſichtig, ganz vorſichtig

Jn der Fillingerſchen Wohnung iſt es ſtille und ruhig. Alles
iſt außer Hauſe.

Nur Gabi ſizt, die Feder in der Hand, über ein Brief-
papier gebeugt und ſinnt.

Jhr zu Füßen liegen kleine Stückchen Papier Dreimal
ſchon hat ſie einen Brief an Steinmüller begonnen, und wie-
der zerriſſen. Sie will ihm glückliche Feiertage wünſchen.

Aber das, was ſie ihm ſo gerne ſagen möchte, das kann
ſie nicht in Worte kleiden. Sie fühlt, daß es Empfindungen

Nein, der Haller nein, das iſt
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pfindungsſaiten ſelbſt ſo vibrieren und zittern.
Und in Gabi tönen und dröhnen dieſe Akkorde, Sie wur-

den wachgerufen, in einem Augenblicke, da ſich ihr Weſen ent-

der Menſch durchlebt dieſe Kriſis. Eine Zeit, da die
esſeele eniweicht, da eine Leere entſteht, um die ſich ſehn

ſüchtig die Hüllblätter der Seele öffnen, um einen neuen Keim,
einen neuen Jnhalt zu empfangen. Sie währt nur kurz
einen Monat, eine Woche, einen Tag, eine Stunde. Und der
Zufall weht ein Samenkorn her einen Blick, ein Wort,
und das ſchwirrt in die Leere, ohne daß man es weiß, und
die Hüllblätter ſchließen ſich das Korn treibt, ſprießt, keimt,
zeitigt Blüten, oder es wuchert wie Unkraut. Es ſchafft den
Menſchen.

In Gabi fiel der Keim, als ſie mit Steinmüller dahinging,
die Natur ſie umgab, und er vom Schönen ſprach, das man
lieben ſoll, der Schönheit wegen. Da er die Schönheit und
die Reinheit gepredigt, hat ihre Seele befruchtet.

Und ſie treibt einen Kult mit ihm und mit dem, was er
ſie gelehrt. Er iſt die Verkörperung ihrer Gedanken

Sie ſitzt und ſinnt.
Nein, ſie kann nicht ſchreiben.

wünſchen, ſie muß ein
Ruhe.

Aber wie
Sie ſinnt.
Ja, ſo wird ſie es machen.

rC

Aber ſie muß ihm Glück
Lebenszeichen geben, ſonſt hat ſie keine

mach Das genügt. Sie kauft eine
Gratulationskarte und ſchreibt nichts darunler, als ihren Na-
men. Sonſt nichts

Ja, das macht ſie.
Sie legt die Feder beiſeite und blickt vor ſich hin.
Was er am Abend machen wird Ah, wenn ſie ihn ſehenkönnte. ſo bei der Türe ſtehen und durch das ver

loch blicken und wenn dann die Glocken läuten oh
in dieſem Augenblick ihm in die Augen ſehenUnd ſchon ſieht ſie das Bild vor ſich.

Sie vor dem Schlüſſelloche und er zurückgelehnt, voll
Milde, Reinheit und Güte lächelnd und dazu die Glocken,

langſam, tiefeernſt Friede den Menſchen und auf Erden
ein Wohlgefallen Die Töne nehmen Geſtalt an in
Engel verwandeln ſie ſich und in Blumen und ſie füllen
das Zimmer. Friede Wohlgefallen erBlumen Engel Schönheit! Schönheit!

Sie weint.
„Was haſt denn, Gabi kommt es von der Tür her.
Sie blickt auf. Anton tritt näher.
„Washaſt denn, Gabi Warum weinſt
Sie lächelt ihm zu.
Er zieht Rock und Hut aus, geht zum Kanapee, ſtellt den

Stock in die Ecke und läßt ſich nieder.
„Na, alsdann, Gabi, warum haſt g'weint? Js Dir was

über die Leber g'krochen
„Oh nein“ lächelt die wieder, „ich hab' an was gedacht,

das war ſo ſchön, daß mir die Tränen
Plötzlich ſpringt ſie auf, und eine Flut bricht aus den

Augen, wild und verzweifelnd. Es ſchüttelt ihren Körper,
wirſt ſie hin, zu Antons Füßen, und dazu ein Aufſchrei:

„Tondl! Tondl! 's könnt' ſo ſchön ſein auf der Welt
warum is 's nit? Warum

Anton zieht ſie zu ſich empor. Willenlos läßt ſie ſich nieder.
ſche Dämmerung bricht herein; ſie wirft ihre Schatten vor
ſich hin.

„Siehſt Gabi, jetzt ſeh' ich, daß d'r Haller recht hat. Du
g'hörſt zu uns Es gibt halt zweierlei Menſchen; die
einen ſeh'n nur, was ſie ſeh'n wollen, was ihnen Freude
macht ſo ſind ſie ſaſt alle aber die and're Art von
Menſch'n weißt i d'r Haller und Du

„Der Steinmüller auch Nicht wahr
„Ja, der Steinmüller auch ja mir ſeh'n halt alles

Und das ſeh'n mir am ſtärkſten, für das die anderen
kein Aug' hab'n. Mir ſeh'n auf'n Grund! Und weil mir
das n önnen wir nicht recht froh werden auf d'r Welt.
verſte ſt der Haller hat amal a wahres Wort g'ſagt
Der Verſtand is der ane Fuß und das Herz der and're

mit die zwei Füſſ' geh'n mir durchs Leben aber's
Herz is zu groß und da ſchlepp'n mir 'n andern Fuß, 'n
Verſtand, nach er kommt nit ſo auf d' Erd'n, wie bei den
ander'n und deshalb hinken wir durch's Leben immer
halb in der Luft, wie a Krüpp'l Ja ſo e dös der

'heißen hatR a mal W Und weißt, wie er unsRieſenſeelen und Seelenkrüppeln! Ja, ja, Seelenkrüppel, ſan

mir alle mit einand'r! Mir hab'n nit, was a normale
Seel' heißen, und mir können uns mit 'n Leben nit abfin-
den, und d' ander'n ſind ſo rabiat gegen uns Was wir
zu viel G'fühl haben haben ſie zu wenig

Fortſetzung folgt.)
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tiſchen Polizei!
Das ſind traurige, die demokratiſche Schweiz ſchändende Zu

ände, deren Bekämpfung bis jetzt nur die ſozialdemokratiſche
artei und ihre Preſſe beſorgte. Ob nun nach den vorſtehen

den Enthüllungen auch in bürgerlichen Kreiſen die Scham ſich
regen und ſie die Sozialdemokratie in ihrem Kampfe gegen die
Schmach des Landes unterſtützen werden? Viel Hoffnung
darauf haben wir nicht. Vorausſichtlich wird die neueſte Spitzel
entlarvung von den Sozialdemoktaten im Kantonsrat zur
Sprache gebracht werden.

Türkei. Die Aufſtandsbewegung in Mazedonienund Albanien ſetzt nach mehrmonatlicher Pauſe von neuem ein.

Stilleben in den Wahlahkten.
4. Wittenberg Schweinitz.

Dieſer Kreis, der ausgedehnteſte von den acht Wahlkreiſen
des RegierungsBezirks Halle-Merſeburg, hat unter allen die
geringſte Wählerzahl, nämlich 23 068, und nach TorgauLieben-
werda auch die niedrigſte Wahlbeteiligungs-Ziffer, nämlich nur
72,8 Prozent bei der Hauptwahl und 73 Prozent bei der
Stichwahl. Nur 16 794 Wähler bei der Stichwahl noch
57 mehr gingen zur Wahl, 6274 bezw. 6217 blieben ihr
fern.

Bei der Hauptwahl errang keiner der drei Kandidaten die
Stimmenmehrheit. Der Konſervative Dr. Spillner, Direktor
der land wirtſchaftlichen Schule in Wittenberg und der Kandidat
der Freiſinnigen Vereinigung, Landgerichtsrat a. D. Dove in
Berlin, ſich auf ungefähr derſelben Stimmenzahl wie1898. er ſogialdemotratiſche Kandidat, Genoſſe Fritſche-

Berlin ſtieg von 1736 auf 3137 Stimmen. Bei der Stich-
wahl verhalfen die Sozialdemokraten dem Freiſinnigen zum
Siege. Das wird wohl die letzte Oelung geweſen ſein. Das
nächſte Mal dürfte der Kreis, wenn die Sozialdemokratie
inzwiſchen nicht ſo ſehr erſtarkt, daß ſie ihn aus eigener Kraft
erobert, an die Konſervativen verloren gehen, bis die Sozial-
demokratie ſchließlich den endgiltigen und dauernden Beſitz
antritt.

Bei der Hauptwahl wurden im Kreiſe außer fünf leeren
Kuverts, zwei weißen Zetteln und dreizehn durch-
ſtrichnen Zetteln, von denen allein zehn auf den Konſerva-
tiven Spillner fielen, dreizehnmal je zwei Zettel für einen
Kandidaten abgegeben und einige Male befanden ſich mehrere
auf verſchiedene Kandidaten lautende Zettel im Kubvert.

Jm 5. Wittenberger Bezirk wurde zu Unrecht ein Spillner-
Zettel für giltig erklärt, da ſich neben dem Stimmzettel noch
ein Wahlaufruf für Spillner im Kuvert vorfand. Jm 7. Be-
zirk legte ein Wähler folgendes Glaubensbekenntnis ab:
„Zentrumsabgeordneter Dr. Herr Karl Bachem in Berlin, das
iſt der rechte Mann.“ Für ungiltig erklärt wurde in Blöns-
dorf ein durchſtrichener Spillner Zettel, auf welchem ſtand:
„Kleidermacher Herrn Gottfried Fritſche, Naundorf.“ Da es
viele Dörfer Namens Naundorf gibt, fand der Wahlvorſtand
die Perſon des Gewählten nicht genau bezeichnet.

Vergriffen hat ſich ein Wähler in Großwig, der ſtatt
Stimmzettel eine Rechnung an Herrn Hoppe auf 9.80 Mk.
für ein geliefertes Kabel, auf das 3 Mk. quittiert waren, in die
Urne ſteckte. Jn Seegrehna ſchrieb ein Wähler auf einen
durchſtrichenen Dove Zettel „Maurer Wilhelm Kils, See-
grehna Sozialdemokrat.“ Ein anderer Wähler dieſes Ortes
dichtete

Lieber Spille, iſt es denn Dein Wille,
Das Volk im Reichstag zu vertreten,
So wollen wir fleißig arbeiten und auch beten.

Den Doktor Dowe ſchenk' ich nicht viel Globe.
Aber der Maurer Fritſche, das iſt mein Mann,
Weil der die Welt aufbauen kann.
Und darnach trachtet jedermann.

Einige Male wurden liberale Schleppzettel ſtatt Stimmzettel
ins Kuvert geſteckkt. Mehrere Wähler unterzeichneten ihre
Stimmzettel mit ihren Namen und machten dadurch die Stimme
ungiltig. Jn Hohenkuhndorf wurde zu Unrecht ein Stimm-
zettel für „Landtagsabg. Dr. Barth in Berlin“ als ungilttg
erklärt, weil er „auf eine nicht wählbare Perſon“ laute. Die
Stimme war zerſplittert, aber nicht ungiltig.

Recht oft findet ſich in den Wahlakten, daß der protokollariſche
Vermerk über Beſchaffenheit des Jſolierraumes im Wahlzimmer
fehlt oder ungenügend iſt. Wenn beiſpielsweiſe der Wahlvor
ſteher in Grochwitz weiter nichts über die Herrichtung des
Jſolierraums bemerkt als „der Schöffe Eduard Freywald dazu
ermahnt“, oder wenn der Vorſteher in Mochau darüber
ſchreibt: „war ein Schärm neben den Vorſtands Tiſch aufgeſtellt“,
oder wenn es im Protokoll von Frankenhain heißt „ein
Nebentiſch aufgeſtellt“, ſo genügt das auch ſehr beſcheidenen
Anſprüchen nicht.

Jn Arnsdorf gab ein Bauer ſeiner Vertrauensloſigkeit
zum Parlament folgenden Ausdruck:

Wähle ich Spillner, Dove, Fritſche,
Sind für mich ja all' nichts nütze.
Ob Direktor, Doktor, Mauer,
Jch bleib immer nur ein Bauer.
Andre können ruhig wählen,
Meine Stimme, die ſoll fehlen.

Die Wählerliſten des Kreiſes Wittenberg waren nicht mit
an den Reichstag geſendet worden nur die des Kreiſes
Schweinitz lagen vor und vom Wittenberger Kreiſe nur die
Wahſlprotokolle. Bei wem der Fehler liegt, iſt nicht bekannt.

Wittenberg Schweinitz iſt jetzt der einzige unter den acht
Wahlkreiſen unſeres Regierungs-Bezirks, in dem die Sozial-
demokratie durch ihre Stimmenzahl bei der Hauptwahl nicht
in die erſte oder mindeſtens die zweite Stelle gerückt iſt ſondern
wo ſie ſich noch mit der dritten Stelle begnügen muß.
Einen ſichern Beweis für die größere politiſche Reife
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter allen anderen
Parteien gegenüber erbringt die 747 Zahl der un-
giltigen Stimmen bei der Stichwahl in den Kreiſen, in welchen
die Sozialdemokraten ausſchlaggebend ſind. Zahlen beweiſen!
Als 1898 im Torgauer Kreiſe bei der Stichwahl die Sozial-
demokraten für den Freiſinnigen eintraten, gab es im ganzenKreiſe nur 27 ungiltige Stimmen. Jm Merſeburger Kreiſe,

wo gleichfalls 1898 die Sozialdemokraten dem Freiſinn zum
Siege verhalfen, gab es bei der Stichwahl nur 90 ungiltige
Stimmen, und im Wittenberger Kreiſe, wo wiederum der
ſinn die Unterſtützung der Sozialdemokraten erhielt, gab es
1898 bei der Stichwahl nur 57, diesmal ſogar nur 50 un-
giltige Stimmen. Bei den meiſten dieſer Stimmen wurde die
Ungiltigkeit nicht dadurch herbeigeführt, daß bei der Stichwahl
wieder für den nach der Hauptwahl ausgefallenen ſozialdemo-
kratiſchen Kandidaten geſtimmt wurde. Solche Fälle kamen
vielmehr kaum ein halbes Dutzend mal vor.

Ganz anders diesmal, wo in drei Kreiſen die Freiſinnigen
ſich bei der Stichwahl für den Sozialdemokraten oder für
ben Konſervativen zu entſcheiden hatten. Da ſtieg die Zahl
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der Stimmen im Torgauer Kreiſe auf 206, im De
litzſcher gar auf 451, im Merſeburger auf 348 und auch im
Sangerhäuſer auf 168 und zwar zumeiſt dadurch doſinnige in blinder Wut über ihre Niederlage auch bei der Stich

wahl wieder für den freiſinnigen Kandidaten ſtimmten, was
bekanntlich die Stimme von vornherein üngiltig macht. Sehr
oft waren derartige freiſinnige Zettel noch mit allerhand aus-
fälligen Bemerkungen verſehen. Ueber ſolche Kinderejen iſt der
Arbeiter, der ſich in der Stichwahl für eiten der bürgerlichen
Kandidaten zu entſcheiden hat, weit hinaus. Entweder geht er
zur Wahl, dann wählt er freiſinnig und ſorgt durch Abgabe
eines giltigen Zettels dafür, daß ſeine Stimme auch wirklich
mitzählt. Oder er bleibt einfach der Wahl fern. Es fällt ihm
aber nicht ein, zwar zur Stichwahl zu gehen, aber wie ein
eigenſinniger Pepo wieder für ſeinen ausgefallenen Kandidaten
zu ſtimmen und dadurch ſeine Stimme von vornherein ungiltig
zu machen. Dieſe Großtat einer Philiſterſeele überläßt der
Arbeiter den Freiſinnigen. Darum würden im Wittenberger
Kreiſe bei der Stichwahl kaum vier ſozialdemokratiſche Stimm-
zettel gefunden, während bei den Stichwahlen in Torgau,
Delitzſch, Merſeburg und Sangerhauſen die ungiltigen frei-
ſinnigen Stimmzettel in die Hunderte gingen. Wir ſozial-
demokratiſchen Wilden ſind eben nicht nur die beſſeren ſondern
auch die verſtändigeren Menſchen.
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5. Kreis Torgau-Liebenwerda.
Der bisher freiſinnig vertretene Kreis wurde diesmal durch

Freiſinnige den Konſervativen ausgeliefert. Früher war der
Freiſinnige mit dem Konſervativen in Stichwahl getommen,
und die Sozialdemokraten hatten dabei einmütig dem Freiſinn
zum Siege verholfen. Diesmal hatten wir bei der Haupt-
wahl mehr Stimmen als der Freiſinn, deſſen kleinere Hälfte
dann in der Stichwahl für unſeren Kandidaten eintrat, wäh-
rend die größere Hälfte dem konſervativen Agrarier das Man-
dat zuwondete.

Die Zahl der Wahlberechtigten betrug 24 434. Davon ſtimm-
ten bei der Hauptwahl ab 17 416 (71,3 Prozent), bei der
Stichwahl 17 837. Ungiltig waren bei der Hauptwahl 117,
bei der Stichwahl 206 Stimmen. Der ſozialdemokratiſche Kan-
didat, Zigarrenfabrikant Raute aus Eilenburg, unterlag in
der Stichwahl mit 7368 Stimmen dem konſervativen Rechts-
anwalt Prüſchenk aus Liebenwerda, auf den 10 263 Stim-
men fielen. Bei der Haupiwahl waren 4968 Stimmen für
den Freiſinnigen Dr. med. Arthur Bernſtein in Char-
lottenburg abgegeben worden. Da ſich die ſozialdemokratiſche
Stimmenzahl gegen die Hauptwahl nur um 2341 vermehrte,
und in dieſer Summe nachweisbar noch wenigſtens 600 bis
700 ſozialdemokratiſche Reſerveſtimmen ſtecken, ſo haben die
Freiſinnigen den größten Anteil an dem 2965 Stimmen be-
tragenden Zuwachs des konſervativen Agrariers.

Während bei der Hauptwahl nur 8 leere Kuverts und 5
weiße Zettel abgegeben wurden, ſtiegen bei der Stichwahl
dieſe Zahlen auf 36 leere Kuverts und 21 weiße Zettel. Da-
neben wurden noch 12 durchſtrichene Raute-Zettel, 28 durch-
ſtrichene Prüſchenk-Zettel von verärgerten Freiſinnigen abge-
geben, ja ſogar 47 Bernſtein- Zettel fanden ſich bei der Stich-
wahl in der Urne, ein Beweis für die politiſche Unreife frei-
ſinniger Wähler, die darüber grollten, daß ihr Kandidat nicht
in die Stichwahl gekommen war. Daß ſich Schleppzettel und
Wahlaufrufe in den Kuverts vorfanden ſtatt der Stimmzettel,
kam auch in dieſem Kreiſe wiederholt vor. Nicht mee als
12 Wähler überſchrieden ihren Stimmzettel mit ihrem Namen
und machten dadurch ihre Stimme ungiltig. Jnfolge unge
nauer Bezeichnung des Kandidaten waren fünf Stimmen für
Bernſtein und zwei für Prüſchenk ungiltig. Sieben Wähler
brachten bei der Stichwahl den Unſinn fertig, je einen Raute-
und einen Prüſchenk- Zettel ins Kuvert zu ſtecken.

Jn Annaburg wählte jemand auf einem durchſtrichenen
Bernſtein- Zettel „Kauer nebſt beide Weiber“. Ganz zu Un-
recht wurden in Falkenberg 57 Stimmzettel beanſtandet,
weil ſie mit einem äußeren Kennzeichen verſehen ſein ſollten.
Dieſes „Kennzeichen“ beſtand darin, daß die Zettel einmal ge-
brochen waren. Jn Langenreichenbach ſtand auf
einem Bernſtein-Zeltel: „Die Fahne hat drei Quaſten. Man
kann ſich doch die ſchönſte wählen.“ Jn Neußen bei
Belgern fiel eine Stimme auf den Rentner Karl Kramer da-
ſelbſt. „Wählet Jeſum und ſein Licht; alles andere hilft
euch nicht. Bete und arbeite.“ So ſchreibt ein frommer Wäh-
ler in Probſthain auf ſeinen Bernſtein-Zettel.

Ein Wähler in Seide witz dichtete:
Jch wähle nicht den Lindenhofen;
Denn der tut uns niſcht abkofen.
Jch wähle auch nicht den Raute, nein!
Denn der ſoll ein Sozialdemokrat ſein.
Jch wähle auch nicht den Bernſtein,
Denn das ſoll ein Jude ſein.
Drum friſch gewagt und mit All Heil,
Jch wähle unſern Schankwirt Keil.

('s is bloß wegen ein Fäßchen.) Fidelio.
Jn Trieſtewitz wies ein Kupyert einen Zettel auf, der

lediglich folgende Angaben enthielt: „1 Hoſe 1.75, 1 Weſte 75,
1 Hoſe 75.“ Es iſt begreiflich, daß der Wahlvorſtand nach
Leſen des Zettels nicht klar war, für wen die Stimme zählen
ſollte. Jn Döllingen war's ähnlich. Da ſtand auf
einem Zettel: „Wegen Kirſchen in der Mittelallee Große ge-
boten 15 Mk. Saure Kirſchen ſämtliche Wendt Hohenleip ge-
boten 90 Mk., wegen Rindvieh der Fleiſcher Nietzſche Großen-
hain bot 36 Mk., auch 50 Pf. zu pro Zentner und wegen
Stroh.“ Ein andrer Wähler dieſes Ortes ſchrieb

„Für die Demokraten und für Freiſinnigen mag ich niſcht
wiſſen, awer o keenen Konfſerfatifen kann ich nich wählen,
denn wie mirs ſcheint, ſein do derbei ſicher vill Rütterkuts-
beſitzer und die denken beis Geſetzemachen immer zerſill an
ſich und Aeresgleichen. Denn ſunſt heite doch ſunne unge-
rächte Sache wie bei uns die Apgaben nich mieh mie ſein
derfen. Awer läßt nur Sirach 3--9, da giehn em die Oogen
über.“

Jn Falkenberg rezitierte ein Müller:
Endlich ſprach der Magiſtrat
Zu dem Eſel und dem Karren:
Ihr ſeid alle beide Narren.
Jeder gafft ihn an und geht.

(Aus „Ochs und Eſel“ von Pfeffel.)
Bei der Stichwahl fand ſich im 2. Torgauer Bezirk

der Zettel vor:
Zur Stichwahl!

Es iſt jedem Pflicht zu wählen.
Wir brauchen uns nicht lang zu quälen.
Hätten gleich alle Bernſtein genommen,
Wäre Prüſchenk nicht durchgekommen.
Wir brauchen nicht Prüſchenk noch Raute,
Das würd' ja ein ſchönes Gebaute. E. F.

Ein zweiter freiſinniger Wähler Torgaus ſchrieb auf ſeinen
Zettel: „Zigarrenfapp Raute bleibt draußen.“ Ein Freiſinniger
in Annaburg erklärte: „Euch mag ich alle beide nicht.“
Jn Schild au fand ſich ein Zettel auf Gen. Lipinski vor,
der im benachbarten ſächſiſchen Kreiſe kandidierte.

Jn Elſterwerda dichtete ein verzlckter Freiſinniger:
Du Raute, geh' in Deine Baute.
Und Prüſchenk? Mag ich nicht geſchenkt,Jal Bernſtein! Rur Du t mein.

Ein anderer:
Wenn ich wähle Lindenhofen,
Hab' ich wenig nur zu hoffen.
Geb' ich Raute meine Stimme,
Komm' ich auch nicht in den Himmel.

Ein Wähler in Ortrand bemerkte ein Freiſinniger bei
der Stichwahl auf ſeinem durchſtrichenen Prüſchenk-Zettel:
„Von Euch beiden keiner.“ Jn Bockwi i erhielt „Graf
Arnim, Muskau“ eine Stimme. Jn Kölſa zitierte ein Wäh-
ler auf ſeinem Prüſchenk- Zettel „Sirach 13, 1 32.“ Auf einem
anderen Prüſchenk- Zettel war zu leſen: „O Rechtsanwalt, Du
Zeilenſchinder, deine Sache iſt blos Schwindel.“ Ein Wäh-
ler in Koſilenzien durchſtrich den Prüſchenk- Zettel und
ſragte: „Was ſoll der uns nühen

Jn Döllingen ſchrieb einer von den Armen am Getiſte:
„Fün die Rauteſchen mak ich durchaus niſcht wiſſen. Die

Brüder kennen o ſelber fruh ſein, wenn ſe nich ans Ruder
kommen, ſunſt rungenitten 9 ſich doch ſelber mit. Ob ſies
den überhaupt globen, daß das ziehn kann, wie ſes alleweile
fur gen

Die Konſerfatifen weren wull diesmal ohne mer noch
durchkümmen, ſe megen dan nor awer o an die kleenen
Leite denken die ſe mit durchgehulfen hon un o hernachen
in Landtage. Den ſis ſu manches noch nich richtig. Den
ſehtemal wie das bei uns mit de Schulſache un o bei an-
dern Sachen bei die Gemeene un beis Rütterkut hertieht,
da meſſen juo die Leite daß zutrauen ferlieren, da tuhts
enen dan werklich nich wundern wenn ſe nich hübſch wählen.“
Das „nicht hübſch wählen“ iſt köſtlich. Jn Falkenberg

wählte jemand „Meine Alte“. Jn Gtroßthiemig, Hirſchfeld
und Hohenleipiſch wurden zuſammen 15 gedruckte, ſonſt korrekte
Stimmzettel für Genoſſen Raute für ungiltig erklärt, weil auf
dieſen Zetteln ſtatt Raute gedruckt war Rante. Ein
Hirſchfelder Wähler ſtrich den Prüſchenk- Zettel durch und fügte

hinzu: „Raute wähl' ich nicht, hilft mir nicht!“ Eine
Stimme fiel in Hohenleipiſch auf den Arbeiterſekretär Schubert
in Berlin, den ſozialdemokratiſchen Kandidaten eines Nachbar
kreiſes. Jn Kötzſchke ſprach ſich ein Mürriſcher alſo aus:

Der Rechtsanwalt nichts nützen kann,
Das höret man von jedermann.
Und der Zigarrenfabrikant
Nichts beſſer machen wird im Land.
Drum' laß' ich mich nicht irren,
Zu kein' von beiden kürren.

Auch in dieſem Wahlkreiſe gaben ziemlich zahlretche Wahl
protokolle keine genügende Auskunft über die Beſchaffenheit des
Jſolierraums. Dieſe und andere Vorkommniſſe werden in der
Wahlprüfungs- Kommiſſion zu erörtern ſein, da von Torgauer
S gegen die Giltigkeit der Wahl Proteſt eingelegt
worden

Die fünfte General- Verſammlung des
Anterſtützungsvereins der Kupferſchmiede
tagte vom 28. bis 31. in Hamburg. Anweſend
ſind 40 Delegierte, zwei Vertreter des Zentralvorſtandes und
ein Vertreter des Zentralausſchuſſes. Außerdem ſind von aus

Organiſationen Vertreter aus Wien und Budap
anweſend. Die Generalkommiſſion ift durch Genoſſen Sabbat
vertreten.

Der Bericht des Zentralvorſtandes umfaßt die Zeit vom
1. Januar 1901 bis zum 30. September 1903. Der Verband
hatte in dem angegebenen Zeitraum außerordentlich ſchwerunter der wirtſchaft n Krifſis z leiden, welche eine unge-
wöhnliche Arbeitsloſigkeit zur Folge hatte. Die Arbeitsloſen
Unterſtützung wurde daher in ſo ſtarkem Maße in Anſpruch
genommen, daß das reſpektable Vermögen der Organiſation
völlig zuſammenſchrumpfte, wozu auch noch die geſcheiterte
Hamburger Lohnbewegung beitrug. Eine weitere bedauerli
Folge war ein erhebliches Sinken der Mitgliederzahl.
Organiſation beginnt ſich erſt jetzt ganz langſam zu erholen
Die Mitgliederzahl erreichte ihren Höchſtbeſtand am 31.
1901 mit 3631, am 30. September 1903 betrug ſie 3275. Die
Geſamteinnahmen betrugen vom 1. Januar 1901 bis 30. Sept.
1903 218 876.08 Mk., die Geſamtausgaben 289 107.32 Mark,
das Vereinsvermögen verminderte ſich von 97 065.98 Mk. auf
26 754.75 Mk. Der Zugang an Mitgliedern belief ſich in
dieſem Zeitraum auf 2338, der Abgang auf 2525. Von den
Ausgaben entfielen auf die el eunter dung 88 663.23 Mk.,
auf Orts- Unterſtützung (Streik- und Arbeitsloſenunterſtützung)
118 068. 54 Mk., auf Umzugs- Unterſtützung 3665.55 Mk., aufSterbe- Unterſtützung 14 603.90 Mk., an Rath ſhus 683.64 M.

das Vereinsorgan koſtete 13 822.07 Mk. Das Verbandsorgan
Der Kupferſchmied erhöhte am Auflage von 4100 auf 4400;
die Kriſe machte ſich hier in einer erheblichen Verminderung
der Inſzrateneinna men bemerkbar.

Der Name der Organiſation ſoll geändert werden in V e re
band der Kupferſchmiede Deutſchland s“, doch
ſoll das vorhandene Material mit der alten Firma aufgebraucht
werden, ſo daß durch die Namensänderung keine Koſten ent
ſtehen. Aufgenommen wird neu die Regelung der Akkordarbeit
und die Einführung von Tarifverträgen. Abgelehnt dagegen
der Rechtsſchutz in Streitfällen, die auf Grund des Kranken-,
Unfall- und des Alters- und Jnvalidenverſicherungs-Geſetzes
entſtehen. Ferner ſoll die Berufzsſtatiſtik alle zwei Jahre im
Monat Januar aufgenommen werden. Bisher hatten die-jenigen Mitglieder, die innerhalb vier Wochen nach beendigter
Lehrzeit dem Verein beitraten, den Vorzug, ſofort unterſtützungs
berechtigt zu ſein. Jn Zukunft ſollen dieſe Mitglieder erſt eine
13wöchige Karenzzeit durchmachen; für alle ſpäter Eintretenden
ſoll die Karenzzeit ein Jahr betragen. Ferner wird beſchloſſen,
alle aus anderen Organiſationen übertretenden Kollegen ohne
Eintrittsgeld aufzunehmen. Das Eintrittsgeld, das bisher
3 Mk. und für Wiedereintretende durch Nachzahlung von 13
Wochenbeiträgen bis 9.50 Mk. betrug, wird auf 2 Mk. für alle
Eintretenden normiert. Der Beitrag wird auf 50 Pfg. wöchent-
lich feſtgeſetzt und zwar nach langer Debatte mit 31 gegen 9
Stimmen. Außerdem wird dem Zentralvorſtand und Ausſchuß
das Recht zugeſtanden, in außerordentlichen Fällen (Streiks
und Ausſperrungen) den Beitrag zeitweiſe zu erhöhen.

Die Reiſe- Unterſtützung wird gemäß einem An
trage der Kommiſſion in namentlicher Abſtimmung mit 24
gegen 16 Stimmen folgendermaßen feſtgeſetzt:

Bei 52 Beitragswochen pro 1 Mk. auf die Dauer von 60
Tagen; bei 104 Beitragswochen bis zu 75 Tagen; bei 156
Beitragswochen bis zu 90 Tagen; bei 208 Beitragswochen bis
zu 105 Tagen; bei 260 Beitragswochen bis zu 120 Tagen.Damit kommt die bisherige Kilometerberechnung in Ba.
Die Ortsunterſtützung bleibt in der Geſamthöhe die gleiche
wie die Reiſeunterſtützung, nur wird in der dritten Stufe
pro Tag 1.25 Mk., in der vierten Stufe 1.35 Mk. und in der
fünften Stufe 1.50 Mk. gezahlt. Die Unterſtützungen können
von jedem Mitgliede an jedem Orte erhoben werden und fallen
alle bisherigen Beſchränkungen t uch werden Mitglieder,
am eben müſſen, ohne Einſchränkungen als arbeitslos be
rachtet.
Die Streikunterſtützun wird in Zukunft

ſo lange Ausſicht auf Erfolg na gehtAnſicht der Streikleitun
oder des Zentralvorſtandes und Ausſchuſſes vorhanden iſt un
zwar nach folgenden Sätzen: nach 52wöchiger Beitragsleiſtung

Voche, unter 52wöchiger Beitragsleiſtung 10 R.
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Die ratenöhe nur

12 Mk. pro V
an Nichtorganiſierte, wenn ſie dem Verband beitreten
bei Verheirateten für jedes Kind 1 Mk.
Unterſtützung wird in Zukunft in der vorſtehenden



e ereRütt ung wird folgendermaßen geregelt: „Mitgliedern, welratet ſind oder einen eigenen Hausſtand führen und a
Se bei Anſpruch der Unterſtützung zum Verband beigeſteuert

haben, kann, w. gezwungen mit ihrem Hausſtand
r oden bisherigen rt zu wechſeln, mit Genehmigung desSeteen- der m werden, und z bei

er Entfernung von 25 Kilometern mit 10 Mk. und bei jeder
weiteren Entfernung um 30 Kilometer 5 Mk. mehr, bis zumHöchſtbetrage von 80 Mk. Jnnerhalb drei Jahren werden
mehrere Umzüge nur insgeſamt bis zum Höchſtbetrage vergütet.
Wer denſelben erhalten hat, kann erſt näch Ablauf von drei
Jahren wieder Umzugs- Unterſtützung beziehen. Beil Umzügen,
die vom Arbeitgeber vergütet werden, wird keine Unterſtützung
ad An Streikorten ſollen in Zukunft keinerlei Unter
tützungen an Zureiſende gezahlt werden.

Die Jnvaliden- Unterſtützung wird fortan nach
folgenden Beſtimmungen gezahlt: „Mitgliedern, welche infolge
Altersſchwäche, eines Unfalls oder andauernder Krankheit ar-
beitsunfähig werden, und außer ſtande ſind, ſich eine andere
Exiſtenz zu gründen, kann nach fünfjähriger Mitgliedſchaft eine
r Unterſtützung bis zur Höhe von 100 Mk. und mit
jedem Jahre um 20 Mk. ſteigend, bis zum Höchſtbetrage von
300 Mk. gewährt werden unter nachſtehenden Bedingungen:

Bei nachweislicher Erfüllung aller Pflichten als Ver
einsmitglied;

ein Mitglied aus allen etwa angehörenden
Krankenkaſſen ausgeſteuert iſt;

hit wird Bei einer Mitgliedſchaft und Steuerzeitvon 5 Wegen 100 Mk. und für jede weiter geleiſteten 52
Wochenbeiträge um 10 Mk. ſteigend, bis zum Höchſtbetrage von
200 Mk. un ein Mitglied erwerbsunfähig wird und hat
mindeſtens 520 Woechenbeiträge geleiſtet, ſo werden die Beiträge
erlaffen, aber das Sterbegeld ſoll rotzdem geſichert bleiben.

Eine längere zeitraubende Debatte hren drei Antrage
burg, Hannover und Nordhauſen herbei, welche die Aufhebun
der Agitation bedrt bezwecken. Die Anträge werden m

dajorität abgelehnt, dagegen beſchloſſen, ſämtliche o
er Bezirke auf die Zentralkaſſe zu übernehmen und en
ilialen 7 a der Brutto Einnahmen zur gaängnr freien Ver
igung zu überlaſſen und nicht wie bisher 10 Proz., von denen
ie Hälfte zur Agitation verwendet werden ſollte.
Die Generalverſammlungen ſollen auch in Zukunft alle drei

Jahre abgehalten werden und findet die nächſte 1907 vor Oſtern
in Breslau ſtatt.

Die Kartellverträge mit den ausländiſchen Organiſationen
werden in einer Reſolution, die eine dazu gewählte Kommiſſion
aus gearbeitet hat, und nach n der ausländiſchen
Vertreter feſtgelegt. Danach erhalten die ausländiſchen Kollegen
innerhalb des deutſchen Vereinsgebietes dieſelbe Unterſtützun
wie in ihrer Heimat, da dieſe Sätze durchweg niedriger ſin
als in Deutſchland. Dagegen erhalten deutſche Kollegen im
Auslande auch die Sätze desſelben. Dadurch fallen die gegen
ſeitigen Abrechnungen weg.

Ein Antrag des Ausſchuſſes: Jm Falle des Beitrittes der
beſoldeten Vereinsbeamten zur Unterſtützungs- Vereinigung der
in der modernen Arbeiterbewegung tätigen Angeſtellten wird

wo der Generalverſammlung ausgeſprochen und v
l

z

en wurde die lebhafte Sym
ichteten
en ein

Den Krimmitſchauer A

m Delegierten, in ihrer Heimat rege für dieſ
eten.

Nach den üblichen Dankesworten an das Lokalkomitee uſw.
wurde die Generalverſammlung abends 6 Uhr geſchloſſen.

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche der
Arbeiterſchaft zu Verſammlungen e. zur Verfügung

ſtehen:
Jn Halle

Drei Könige, Kl. Klaus u. Oleariusſtr.Ecke.
Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Bellevne, Lindenſtraße,
Ballſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Weiſ;:es Rofß;, Geiſtſtraße,
WMoritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe,

Hoheſtraße. Burgſtraße.
ſobald ein Mitglied das 70. Lebensjahr vollendet hat
und die Bedürftigkeit nachgewieſen iſt;

4. hat ein Mitglied, das über 70 Jahre alt iſt, den Höchſt

Das J D S i April i Alsen ehe n Aben von der ren kze gczeute trinz g H. Art St ene tdehe
tn ung i gnn Schubert er r Berlin erhält nur 31 Stimmen, bleibt aber Erſatzort. Der
mal erhalten e von 199 k. noch ein Syjy des Ausſchuſſes wird nach Kiel verlegt. Das Gehalt des

ß Vorſitzenden wird von 1700 auf 1800 Mk. erhöht, das desAlle hierauf bezüglichen Anträge ſind zunächſt an den be-
treffenden Filialvorſtand und mit Zuſtimmung der Filiale an
den Zentralvorſtand zu richten.“

Die Sterbe- Unterſtützung wird dahin abgeändert
daß bei Sterbefällen von Mitgliedern oder deren Ehefrauen ein

s

giltige

Ausverkauf Geräftere

die Hälfte der Beiträge aus der
angenommen.

auptkaſſierers von 1000 auf 1100 Mk.
iſchoff- Hamburg mit 27 Stimmen gegen 13 weiße bezw. un-

Lindner- Hamburg
Als Vertreter zum nächſten Gewerkſchafts-

Kongreß wurden Laupe- Magdeburg und Fritz-Berlin gewählt.

ſ. Vebnane
Zettel gewählt.

mit 37 Stimmen.

tsverlegung.

Als Vorſi
Als Hauptkaſſierer

25--50 billi er.

ereinskaſſe geleiſtet,

Angefangene und fertige

Handarbeiten

wird Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof. 5Osmünde: Gaſthof von Augnſtimiak.

Die Lveal- Kommiſſion

tzender wird
Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle

e m m.

Die entige Numme rumfaftt 8 Seiten

Konſumverein zu Zeitz
Kurzer Bericht über die Ronate Oftober, November u. Dezember 1903.

Mitglieder gerichtsſeitig eingetragen 1438.
Umſatz in den Ladengeſchäften 85 565.78 M.

in Vieferantenmarkenverkehr 22 658.
Jnsgeſamt 108 223.78 M.

Der Vorſtand-

Freie Turnerſchaft, Wehlitz.
Sonntag den 17. Jannar

S Großer Maskenball.
ie zwei beſten Herren und die zwei beſten Damen Masken werden

prämiiert.
Auch die originellſte Maske erhätt einen Extra Preis.

TanzunterrichtsJuſtitut Goldener Hirſch.
Donnerstag den 14. Januar 1904 abends S Uhr beginne einen

nenen Tauzkurſus. Zweck und Aufgabe meines Kurſus iſt ein ſyſtema
tiſcher Unterricht im Tanzen, in Verbindung mit ſorgfältiger Beachtung einer

n Haltung des Körpers, graziöſer Bewegungen und gefſellſchaftlicher
mgangsformen.

Proſpekte gratis. Honorar 6 M.
Hugo Traxdorf, Tanzlehrer, Fripzigerſtr. 63.

arneſals Mützen.
ERigenes Fabrikat.

Billigst.

V. SohMäei I
(früher Halle 4, F, Neue Jakobſtraße 60

Taubenſtraße 4.) (am Steinweg).
h e e e e d e e e e e e e e e e o eS h h c e SS S Geschichte der S
S deutschen Sozialdemokratie.
S Von Franz Mehring.

Zweite verbesserte Auflage.
3 Bände 15 Mark.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhanädlung, Geiststrasse 21.

V e r e r e r e eeeerenee,u S V h Woo g.Abonnements ſowie Jnſerate aufs Volksblatt
nimmt entgegen

Hermann Leich,. Futherſtr. 465.
Geehrte Hausfrau!

Die größten Brötchen, 5 St. 10 Pf.,
bekommen Sie nur bei 0. Höppner.
Karlſtr. 1, am Harz. Gebe Konſum-
marken u. eigene Rabattmarken 10 Proz.

Pabrräder. Möbel, kauft ſofort 7
Schleich. Alter Markt 34.

J

Manſchetten-Knöpfe
Bild Liebknecht, Bebel, Marrx, Laſſalle)

Preis 40 Pf.
Zu beziehen d. alle Austräger u. die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

SVerlag

St

Stadt-Theater in Halle g. S.

Direktion M. Riehnaräs.
Dienstag den 12. Januar 1904

118. Ab. B. 22. Beamtenkarten giltig.
Die Fledermaus.
Mittwoch Zapfenfſtreich.

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Dienstag den 12. Januar 1904 Abds. 85:
Gastspiel Paul

Kaltwaſſer.
Mittwoch: Gastspiel Paul

Die Journaltſten.

Walhalla Theater,
Direktion Riehard Hubert.

Gastspiel

Saharet.
Apoho- Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.
Das glänz. Januar Programm.

einzig exiſtierende,Dr. ngelos an Schönheit und

Farbenpracht unübertroffene Jmi-
tationen von

„Meißner Porzellan“.
The Johnke -Gompagnie,

mit ihrer ausgezeichn. urkomiſchen
Verwandlungs-Reck-Pantomime.

s postlions, e SarenMuſikal n. Tanz
Enſemble.

b. u. A. Graziellas centn Dreffur-
Ausſtattungs-Akt

tropischer Prachtvögel
nebſt weiteren

s Glanznummern.

Kaiser-Fanorama, Zeitz

Rraustrasse 2/3.
Vom 10. bis 16. Januar:

land Leute von Daboney,

T Leuchtes Restaur.
Morgen Dienstag

Schlachtefest.
Wurſt außer dem Hauſe.

Morgen Dienstag
Schlachte- Feſt.

e ar Kiegel, Steg 6.
Das meiste Geic

7 St. Salzheringe für nur Pf.

A. Trautw ein

Max Schuſtze, Hahe

Moritezzwinger 3
W r verkauft: wo

v An rHalleſches Produkt, weltbekannt als
beſte Marke, das Pfund für

e

Schmalzblüt ie fri I.n 2i nur 45 Pf.dranienburger Kern Seife,
1Kieg. 750 Gr. ſchwer nur 33 Pf. 8Rieg.3 N.

Terpentin- oder gelbe Sehmierveile,

des Pfund mr 20 f.
Pflaumen-Mus, d. Pfd. zxr 18 Pf.

Speise-Margarine, Pfd. nur 50 Pf.

MXarinierte eringe,
delikat, extra groß, das Stüc unr 7 Ff.

Petroleum, Liter 19 Pf.
ſtaumen,

friſch und groß, das Pfund nur 25 Pf.

Grosse Linsen, Pl. 15 P.
Grosse Bohnen, Pſä. P.
Extra gr. Erbsen, d. Pfd. mr 13 Pf.

Landfrauen erhalt. gr. Weihnacht.
Jeder Kunde bekommt ſo lange der

Vorrat reicht gratis 2 Bände Roman
Perlen „Der Polizeiagent“, von
Friedrich Gerſtäcker.

BRoſitgten
ſo lange Vorrat

à Pfund 25 Pf.
offeriert

Große Ulrichſtraße Z1.

Mass- Anzüge.
Durch vorteilhafte Einkäufe

bin ich in der Lage, billiger
wie jede Konkurrenz

Anzüge nach Maß

22. 50W anzu liefern.
Bekannte gute Verarbeitung

und tadelloſer Sitz wird garan-
tiert. Es liegt alſo in jeder-
manns Jntereſſe, ſich mein
Stofflager anzuſehen, was
ohne Kaufzwang gern ge
ſtattet wird. W

zahlt ſtets
für ganze Nachlaſſe von Möbeln,
Laden-, Kontor- u. Reſtaurations-
Einrichtungen, ſow. Geldſchränke,

Pianinos
Friedric“ Peileke

Telephon 2450. Geiſtſtraße 35.

G. r auul.
Gr. Alrichſtr. 21, 1 Tr.,

Seiteneingang.

Geurglloltahausen

Reines ſüße

Pflaumenmus,
r Pfd. 20 Pf.
Gu

feine Thüringer

tsbutter,
Stück 50 Pfg.

Leipzgerstr. l.
Mitgl. des RabattSparVereins.
Honigkuchenbruch

ſoweit Vorrat reicht, empfiehlt billigſt

Karl Tornow-Leipzigerſtraſze 82.

Kanarienhähne,

W J Jriaet en 6 Fg.,fortwährend jeden Voſten
nach Geſang.

Röschel, Blumenthalſtr. 8.

Apfelsinen.
Erſter Eiſenbahn Orppewaggon

friſch eingetroffenin vorzüglichſter Prima Qualität.
Für Wiederverkänfer

äußerſt billigſte Preiſe.
Herm. Schmunhl,
Nanniſcheſtraße Z, im Hof.

E. j. Mädch. k. unentg. d. Schneiderei
erl. b. Klara Schmwidt, Eichendorffſtr. 40, I.

Sylvaner Weiss weilve,
ramiiert, Lit. 45 Pf., 60 P.

Pf. versende v. 10 Lt. an,
85 Lit. u. mehr. franko! Weis-
bergsbeenaertiueoregrä
Crossen(Od.)Kelterei veitl

Eine Speisentafoeſ
iſt abhanden gekommen. Abzugeben bei

A. Moritz, Harz 51.
6 Stück Heringe 20
F. U. Weber Gr. Steinſtr. 46.

Wohne jetzt Steinweg 4.
A. Knopf. Hebamme.

Verk. eleg. rotes Plüſchſofa, h
u. ſ. gut erh. Stoffſofa Hackebornſtr4, Ir.

Freundl. Wohnungen

Näheres Ludwi 49,
Danksa gung

S vom Grabe unſeresteueren

tto Schloftte,
ſagen wir allen denjenigen, die ihn
zur letzten Ruhe geleiteten und ſeinen

Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten,
ſowie Herrn Paſtor Thielemann für
ſeine hilfreiche Unterſtützung unſeren
herzlichſten Dank.

wer Oſendorf. W
Freundl. Wohnung 1. Apr. zu verm. 10e.

Lettin, den 11. Januar 1904.
Die trauernden Hinterbliebenen.

o die Jnſer veranwortlich: A gſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafis- Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Ein Nachſpiel zum Laurahütter Wahl
krawall.

n der Verhandlung gegen die Vorwärts-Redakteure Leid
und Kaliski, von der wir am Sonnabend berichtet haben,
wurde zunächſt gegen Leid wegen Beleidigung der Polizei-
beamten von Laurahütte verhandelt.

Der erſte vernommene Zeuge iſt der Amtsvorſteher Schröter-
Laurahütte. Er beſtreitet, daß die blutigen Vorgänge von ihm
provoziert worden ſeien. Rechtsanwalt Liebknecht richtet eine
anze Reihe von Fragen an den Zeugen, die darauf Bezug

jaben, ob Zur Zeit der oberſchleſiſchen Wahlagitation die
Wirte veranlaßt worden ſeien, der polniſchen und ſozialdemo-
kratiſchen Partei keine Säle zur Abhaltung von Verſammlungen
ur Verfügung zu ſtellen, ob ihm bekannt ſei, daß eine in den
eichshallen in Kattowitz ne Verſammlung, weil am

Orte die Maſern ausgebrochen, polizeilich verboten und erſt auf
erhobene Beſchwerde erlaubt worden ſei, ob ihm bekannt ſei,
daß die Flugblätter- Verteilung erſchwert war, Flugblätter weg
genommen worden ſeien 2c. Der Zeuge erklärt hierzu, daß
er nur aus Zeitungen wiſſe, daß e Fälle vorgekommen ſein
ſeler Jn ſeinem Bezirke ſeien ſolche Dinge nicht paſſiert, er
elbſt habe keine dahingehende Anordnungen gegeben, auch

nichts davon gehört, daß ſeine Beamten in ſolcher Weiſe vor-
gegangen ſeien. Dagegen mußte der Zeuge zugeben, daß er
hin und wieder gefragt ſei, ob der oder jener der Bergarbeiter-
ſaeeeniſation angehöre und daß er darüber Auskunft erteilt

abe.
Amtsſekretär Bonczol-Laurahütte beſtreitet, daß die Erregung

erſt durch die Polizei hervorgerufen worden ſei.
Auf Antrag des Rechtsanwalts Dr. Liebknecht werden aus

dem Urteil der Beuthener Strafkammer über die wegen der
blutigen Krawalle in Laurahütte Angeklagten einige Stellen
verleſen. Der Verteidiger ſtellt insbeſondere feſt, daß von den
vierzig wegen Aufruhrs angeklagt geweſenen fünfzehn erſt auf
den Feuerlärm hinzugeeilt geweſen ſeien. Unter anderem heißt
es in dem Urteil, daß ſich die Menge urſprünglich nur in der
Abſicht verſammelt hatte, an der Zentrums- Verſammlung teil-
unehmen; die Verſammlung wurde bald aufgelöſt, aber die
raußenſtehenden gingen nicht weg, die Menge wurde durch die

aus dem Saal Strömenden vergrößert, ſie war durch den
Schluß der Verſammlung gereizt und es war ſchließlich eine
dicht zuſammengedrängte Maſſe von etwa 2000 Menſchen auf
dem Platze, die ſich in gereizter Stimmung befanden. Es
bedurfte nur eines geringen Anlaſſes, um den bisherigen paſ-
ſiven Widerſtand aufzugeben und die Menge zu ungeſetlichen
Handlungen anzureizen. Dieſer Moment war gekommen, als
der Arretierte aus dem Saal kam.

Alsdann wird Dr. jur. Karras, der in der Agitation für
die nationalpolniſche Partei geſtanden, vernommen. Er be-
richtet aus eigener Kenntnis und vom Hörenſagen über mehrere
Fälle, in welchem der polniſchen Partei in verſchiedenen Be-
zirken Oberſchleſiens Säle von den Wirten verweigert wurden,
ſelbſt wenn ſie vorher feſt zugeſagt waren. Den Wirten ſei
von der Polizei mit Konzeſſionsentziehung oder Beſchränkung
der Konzeſſion gedroht. Dagegen hätten zahlreiche Zentrums-
Verſammlungen unbehindert ſtattfinden können. Jn ganz
n ſei ſeit dem 18. Januar 1903 keine polniſche oder
ſogtaldemokratiſche Verſammlung zu ſtande gekommen. Die Er-
regung ſei dadurch ſehr groß geworden, zumal der Wahlkampf
ein außerordentlich ſchwerer geweſen. Das Zentrum habe unter
Duldung der Polizei vor den Kirchen agitieren können, vonden Kanzeln ſeien die Gläubigen Giſgelordert worden, die

S e en zu beſuchen. Jn Kattowitz habe derrtspfarrer Karl Schmidt von der Kanzel herab deutlich er-
kennbar, wenn auch nur zwiſchen den Zeilen zu leſen, gegen
die Sozialdemokraten und die polniſche Partei geſprochen und
die Leute aufgefordert: „ſie ſollten nur richtig wählen!“ Die
Polizei ſei hiergegen nirgends eingeſchritten. Auch in Zabrze
bei Kattowitz habe der Pfarrer Dr. Stephan ähnlich gehandelt.
Auf den Kirchhöfen ſeien Zentrums-Flugblätter ohne Schwierig-
keiten verteilt worden, der polniſchen Partei aber wurden von
i und Kirchendienern allerlei Schwierigkeiten gemacht,
Wahlflugblätter von den Ortsbehörden konfisziert. Auf eine
Frage des Verteidigers erklärt der Zeuge, daß der Hirtenbrief
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des Fürſtbiſchofs Kopp ſehr aufregend gewirkt habe. Die
Leute hätten ſich allenthalben über den Druck der Geiſtlichen
auf die weniger Aufgeklärten m Verteidiger: Hat die
Polizei nicht auch in ärztliche Geheimniſſe einzudringen ver-
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ucht Zeuge weiß, daß in einem Fall das Aer neeſchlagnahmt iſt und daß daraufhin Verhaftungen a tgefun-
den haben.

Redakteur Kowalezyk-Kattowitz, ſeinerzeit Kandidat der
nationalpolniſchen Partei, ſpricht auf grund der aus den ver-
ſchiedenſten Teilen Oberſchleſiens eingegangenen Beſchwerden
ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß die Polizei ihren Einfluß
ausgeübt habe, um die Gaſtwirte zu veranlaſſen, den Polen
Säle zu Verſammlungen nicht herzugeben. Er beſtätigt auf
weiteres Befragen des Rechtsanwalts Dr. Liebknecht, daß die
Kirchen unter den Augen der Polizei zur Propaganda für das
Zentrum benutzt worden ſeien. Entgegen einer beſtehenden
Verfügung ſeien Flugblätter des Zentrums an Sonntagen vor
den Kirchen auf den Kirchplätzen verteilt, dagegen großpolniſche
g. angeklagt und auch beſtraft worden. Jn den
Kirchen ſelbſt ſei ſehr lebhaft für das Zentrum agitiert worden.
Leute hätten ſich ferner darüber beſchwert, daß ihnen Abſo-
lution nicht erteilt worden ſei, weil ſie für den polniſchen Kan-
didaten geſtimmt hätten, daß Lehrer die Schulkinder gehetzt
hätten, auf die Nationalpolen Steine zu werfen, daß in Nicolai
der Kaplan einen Mann, der polniſche Wahlſlugblätter verteilte,
w. hatte 2c. c. Jn Lauragahütte ſei man überzeugt, daß

as Zentrum und der FFeuerlärm die Hauptſchuld an der Er-
regung tragen. Daß Mitglieder der Bergarbeiter-Organiſationen
von der Polizei den Steigern und Grubenbeamten angegeben
ſind, hat der Zeuge gehört, Einzelfälle ſind ihm jedoch nicht
bekannt. Ebenſo ſei es ihm bekannt, daß die Polizei verſucht
hat, bei Aerzten über Patienten Ermittelungen anzuſtellen und
daß nach dem 21. Juni das Journal eines Arztes konfisziert iſt.

Verleger Simianowski-Gleiwitz, Gegenkandidat des Herrn
v. Balleſtrem, bekundet etwa fünf Fälle, in welchen ein Druck
auf die Saalbeſitzer ausgeübt ſein ſoll, ihre Säle den Polen
nicht zu geben. Allgemein ſei vielmehr darüber geklagt worden,
daß die Geiſtlichen von der Kanzel herab einen Druck auf die
Wähler und die Polizei einen Druck auf die Gaſtwirte aus-
geübi haben.

Nachdem noch auf Antrag des Rechtsanwalts Liebknecht
einige Artikel des Vorwärts über die Unruhen in Laurahütte
verleſen worden zum Beweis dafür, daß der Vorwärts die
Zentrumsgeiſtlichen für die Unruhen in Oberſchleſien verant-
wortlich macht, macht der Verteidiger darauf aufmerkſam, daß
in dem Erkenntnis über die wegen der Unruhen in Zabrze
Angeklagten ausgeſprochen ſei, daß die Polizei ohne zwingende
Gründe auf das Publikum eingehauen habe.

Ein Gefangenentransport in Oberſchleſien.
Ueber die Vorgänge bei dem Transport des bei den Un-

ruhen in Laurahütte durch einen Steinwurf am Kopfe ver-
wundeten und ſpäter im Gefängnis verſtorbenen Liwowski
wird Amtsvorſteher Schröter vernommen. Er äußert ſich da-
hin: Liwowski ſei durch den Polizeirat Maedler verhaftet und
ihm zum Transport nach Kattowitz übergeben worden. Er ſei
mit andren Verhafteten, die auf zwei Wagen transportiert
wurden, befördert worden. Die Wagen hätlen, ſo viel er
wiſſe, reichlich Stroh gehabt, ſo daß ſich jeder der Transpor-
e ſetzen Konnte. Er ſelbſt habe die Wagen allerdings nicht
geſehen.
Hüttenarzt Dr. Neumann beſtätigt, daß er den Liwowski
für vollſtändig transportfähig erklärt habe. Der Verteidiger
richtet an den Sachverſtändigen eine Reihe von Fragen, die
das Thema behandeln, ob auch alle Regeln ärztlicher Kunſt
und Vorſicht bei dem Kranken beobachtet worden ſeien. Jns-
beſondere weiſt er darauf hin, daß doch bei einer durch einen
Steinwurf hervorgerufenen Wunde von vornherein mit der
Gefahr einer Jnfektion oder Knochenverletzung hätte gerechnet
werden müſſen. Er wundert ſich auch, daß trotz der vorgefun-
denen Entzündung Liwowski auf einem Achswagen transpor-
tiert worden iſt.

Gendarm Hannig hat den Transport nach Kattowitz beglei-
tet. Liwowski habe nicht geklagt, auch nicht bei der Einlie-
ferung ins Gefängnis.

Gefängnisaufſeher Wittkowski hat den Liwowski im Gefäng-
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nis in Beuthenthen in Empfang genommen. Auf ſeine Frage
habe ihm dieſer geſagt, die Wunde ſei nicht gefährlich, ſie ſei
ſchon in der Heilung begriffen und verurſache ihm keine
Schmerzen.

Fuhrmann Dreja, der gleichfalls wegen der Tumulte in
Unkerſuchung gezogen worden war, ſchildert im Gegenſatz zu
den Vorzeugen die Menge Stroh, die er in ſeinem zum Trans-
port benutzten Wagen gehabt habe, als ſehr gering. Es ſei
nur kurzes Stroh geweſen, wie man es in der Tenne aufge
leſen halte. Man habe es nur oberflächlich auf den Boden
des Wagens geſtreut. Auf dem Wagen ſei Dünger gefahren
geweſen und es ſollte durch das Strohſtreuen nur das Be-
ſchmuhen der Kleider vermieden werden. Die Lage ſei für
die Transportaten ſehr undequem geweſen, der Wagen ſei ſehr
ſchnell gefahren. Der Zeuge behauptet zu allgemeinem Stau-
nen, daß er den Weg von Laurahütte nach Kattowitz (6 Kilo-
meter lang) in 11 Minuten zurückgelegt habe. Jhm wird vor
gehalten, daß dies nicht möglich ſei, ſelbſt wenn er Galopp
geſahren wäre, er bleibt aber dabei.

Drei Zeugen, darunter der aus der Unterſuchungshaft vor-
geführte Arbeiter Korfanty, der wegen Aufruhrs zu 9 Mona-
ten Geſängnis verurteilt worden iſt, der Bruder des Abgeord
neten Korfanty, haben den Liwowski im Gefängnis in Beuthen
geſehen und ſtimmen darin überein, daß er ſehr blaß ausſah.
Der Transportwagen nach Kattowitz wird von einem dieſer

Zeugen als gewöhnlicher Arbeitswagen geſchildert, der im
Trabe gefahren ſei.

Sachverſtändiger Geheimer Medizinalrat Dr. Köhler bekun-
det: Er ſei unbedingt der Me nung, daß Liwowski als trans-
por fähig erklärt werden konnte. Sicher ſei es aber anderſeits,
daß eine Jnſektion vorhanden geweſen ſein müſſe, die man
nicht ſehen konnte. Der Transport dürfte nicht ungünſtig auf
die Wunde e nwirken, im Feldzuge 1870--71 hat der Trans-
port viel ſchwerer Verwundeter oft genug auf Wagen ohne
Stroh ſtattfinden müſſen. Hier habe eine ſchlimme Jnfektion
zur Gehirnentzündung geführt. Solche Komplikationen waren
nicht vorauszuſehen.

Auf die Frage des Verteidigers, ob er den Transport fürangemeſſen erachtet, erklärt der Sachverſtändige: Na Cen, es

gibt beſſere Transportmittel!
Der Herr Anmtsevorfteher.

Es folgt dann die Beweis aufnahme über die dem Amtsvor-
ſteher Schröter durch die Bemerkung „Sehr gemütstief!“ zuge-
fügte Beleidigung. Dieſe Bemerkung knüpfte ſich an einen
Paſſus der Berichtigung des Amtsvorſtehers, in welchem ge-
ſagt wurde, der bei dem Krawall erſchoſſene Arbeiter Trafalczyk
ſei ein gewalttätiger Menſch geweſen, der die Hand gegen ſeine
eigenen Eltern erhoben habe und dem die Verwandten deshalb
keine Träne nachweinen.

Der beleidigte Arzt.Der Amtsvorſteher hat dieſe Kehauptemg, wie er bekundet,

auf Grund der ihm von ſeinen Beamten gemachten Mitteilun-
gen aufgeſtellt. Er gibt zu, daß die Bemerkung unvorfſichtig
war und daß ſie nicht in die Berichtigung e Die
Verteidigung dagegen behauptet, daß jene Anſchuldigung ganz
unzutreffend und willkürlich ſei, und beruft ſich auf die Eltern
des Totgeſchoſſenen. Dieſe bekunden, daß ihr Sohn ein or-
dentlicher Menſch geweſen ſei und nie die Hand gegen ſeineEltern erhoben habe. Be ldeibegmnte hätten auch nicht in dieſer

Beziehung bei ihnen recherchiert.
er letzte Punkt der Anklage betrifft die Beleidigung des

Dr. Nawrocki-Zabrze. Dieſem wurde auf Grund eines im
übrigen als richtig unterſtellten Gerichtsberichtes über die Un
ruhen in Zabrze vorgeworfen, daß er einen Verwundeten, der
bei ihm ärztlich behandelt wurde, der Polizei als Teilnehmer
an den Unruhen denunziert habe. Der Vorwärts hat auf
Grund nachträglicher Recherchen das Unzutreffende dieſes Vor
wurfs feſtgeſtellt und ſich zu jeder Genugtuung und zur Auf-
nahme einer Berichtigung im weiteſten Umfange bereit erklärt.
Dr. Nawrocki hat jedoch eine Zurücknahme des Strafantrages
abgelehnt. Auf die Frage des Verteidigers, ob er den Straf-
antrag jetzt noch zurückziehen wolle, bleibt der Zeuge einenAugenblick die Antwort ſchuldig, erklärt aber dann infolge einer
Zwiſchenbemerkung des Staatsanwalts, daß er ihn aufrecht
erhalte. Er verſichert, daß er mit Poliziſten kein Wort über
ſeine Patienten geſprochen habe. inmal ſei der Kriminal-

Klemes Fenilleton.
Stadt Theater.

Wilhelm Tell, Schauſpiel in 5 Akten von Friedrich von
Schiller. Am 17. März d. J. ſind 100 Jahre verfloſſen, ſeit
dem „das politiſche Vermächtnis Schillers“ zum erſten Male
über die Bühne ging. Er ſelbſt ſagt in einem Briefe an
Körner, als er noch mit den Vorarbeiten beſchäftigt war:
„Wenn die Götter mir günſtig ſind, das auszuführen, was ich
im Kopfe habe, ſo ſoll es ein mächtiges Ding werden und
die Bühnen von Deutſchland erſchüttern.“ Jn der Tat zählt
denn auch dieſes Werk des großen Jdealiſten zu den populär-

und bekannteſten. Die Proklamierung des Rechtes der
Interdrückten, ſich ſelbſt zu helfen, „wenn unerträglich wird

die Laſt“ und getroſten Mutes hinaufzugreifen in den Himmel
und herunterzuholen die ewigen Rechte, „die droben hangen
unveräußerlich und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt“, hat
von jeher auf die Parteien der Enterbten und Entrechteten
einen unwiderſtehlichen Zauber ausgeübt und iſt unwillkürlich
u einer nie verſagenden Zitatenrüſtkammer im Kampfe um die

Rechte und Freiheiten des Volkes geworden.
Die Aufführung am Sonnabend verdient rückhaltlos die größte

Anerkennung. Obwohl der Krankenſtand unter dem Perſonal
unſeres Stadttheaters gegenwärtig ein ſehr hoher iſt und ſogar
Herr Götz, der für den Tell beſtimmt war, im letzten Augen-
blick durch Herrn Stury vom rn in Gera werden
mußte, war es trotzdem möglich, das Maſſenperſonal, das mehr
oder minder in den Gang der Handlung eingreift, auf die
Bühne zu bringen. Und es iſt das Verdienſt des Herrn Ober-
regiſſeurs Scholling, daß er
ung und leicht ſich breit machende Unſicherheit in den Maſſen

ürſorglich alle ſtörende Verwirr-

ſzenen durch ſeine umſichtige Regie verhinderte, ſo daß das
einheitliche Bild des Ganzen übervoll zum Ausdruck kam.

4 Stury iſt kein Schablonenkünſtler,
viel Pathos und
e Verſe Gewalt antut; daran per ihn ſchon ſeine etwaswache Stimme. Er individualiſiert und macht ſo ſein Spiel
r einem fein abgetönten und gedanklich
mehr blieb er unsmanches ſchuldig er faßte den wortkargen Mann zu

faſt weichlich auf, und man konnte ſich ſchwer denken, daß dieſer
Tell der Mann der Tat ſei, der „mit furchtbarem Eidſchwur,
den nur ein Gott gehört“, gelobt, daß des nächſten Schuſſes
erſtes Ziel das Herz des Landvogtes ſein ſollte. Erſt im
dritten und ließlich im W Monolog des 4. Aktes erhob
ſich ſein Spiel zur Höhe der Situation und machte uns den
Schillerſchen Tell völlig glaubhaft. Ziehen wir das Nicht-rerirautein des Künſtlers mit den hieſigen Bühnenverhältniſſen

in Rechnun

wohl erwogenen.
beſonders in den erſten zwei Akten,

t

und die Kürze der Zeit, die ihm zur Vorberei-
tung überlaſſen war, ſo muß dem Tell des Herrn Stury ein
ehrendes Zeugnis künſtleriſcher Reife ausgeſtellt werden. Den

gab Herr Hein z; er verſagt nie. Mögen es

e der mit möglichſteſpreizter Geſte dem Wohlklang der Schiller
S

klaſſiſche Stücke, Werke der Modernen oder Luſtſpiele ſein,
Herr Heinz ſtellt ſeinen Mann. Da iſt nichts Gekünſteltes,
Mechaniſches, alles iſt warm empfunden und daher ſtets wirk-
ſam. Der Künſtler lebt ſeine Rollen. Sein Stauffacher war
vom Anfang bis zum Ende eine Muſterleiſtung; der Appell
an das Schwert, „wenn kein anderes Mittel mehr verfangen
will“, den er in der großen Rüttliſzene mit markigen Worten
an das Volk der Schweizer richtete, hinterließ einen tiefen
Eindruck. Herrn Alving war die Rolle des jugendlichen
Stürmers und Draufgängers Arnold von Melchthal übertragen;
er führte ſie mit Feuer und Leidenſchaft durch, wobei ihm
ſein klangvolles Organ ſehr zu ſtatten kam. Der große Schmerz
um den geblendeten und mittellos gemachten Vater wurde von
ihm überzeugend dargeſtellt. Dagegen war der Attinghauſen
des Herrn Nonnenbruch recht farblos gehalten und ver-
mochte wenig zu erwärmen. Um ſo energiſcher faßte Herr
Kaufmann ſeinen Ulrich von Rudenz auf und verlieh ihm
einige recht markante Züge; ſeine laute, durchdringende Stimme
iſt für Schillerſche Poeſie wie geſchaffen. Der tyranniſche,
rachſüchtige Reichsvogt Geßler fand in Herrn Sieg einen
vorzüglichen Vertreter. Zu erwähnen wären von den Herren
noch: Herm. Rudolph der, den verfolgten Baumgarten
wirkſam verkörperte, Theo Ra-ven als Jtel Reding, der eine
prächtige Geſtalt des ehrwürdigen Alten ſchuf, AlbertAumann als Walther Fürſt, Fritz Berend als Pfarrer
Röſſelmann, Karl Stahlberg als Fiſcher Ruodi. Von
den Damen machte ſich beſonders Thereſe v. Kroll als
Walther Tell durch ihr munteres Spiel um die Aufführung
verdient. Sylvia Gellert gab die reiche Erbin von Vruneck
mit viel Begeiſterung und Verſtändnis für die Kämpfe der
Schweizer. Das liebende Weib des Tell und die v ſtr
Mutter wurden von Minna Müller glaubhaft dargeſtellt,
ebenſo Stauffachers Gattin durch Erneſtine Roſen. Eine
wackere Leiſtung vollbrachte auch Terka Cſillagk als
Bäuerin Armgard. Der trefflichen Regiekunſt des Herrn
Scholling, der nicht zum wenigſten die gelungene Vorſtel-
lung zu danken iſt, haben wir ſchon gedacht.

Das Haus war überfüllt, wobei allerdings das jugendliche
Element überwog. Hoffentlich bringt uns die nächſte
Volksvorſtellung Wilhelm Tellz; die Pauſe,die Herr Direktor Richards in der Aufführung von Volks-
vorſtellungen hat eintreten laſſen, dürfte nun lang genug ge-
dauert haben.

Unverſtändlich iſt es, warum man ſich auf dem Theaterzettel
bezüglich des Schluſſes der Vorſtellung ſo häufig verrechnet.
Am Sonnabend ſtand zu leſen: Ende gegen 11 Uhr. Und
wann wurde dieſes Ende erreicht? 11 Uhr 35 Minuten.
Warum dieſe Täuſchung, die für Wartende und Theaterbeſucher

gleich unangenehm iſt?! W.
w

Der Poſtillon von Lonjumean, Komiſche Oper von Adam,
machte am Sonntag Abend den Anfang der Doppelvorſtellung,
der an die Ausdauer der Theaterbeſucher eine große Anforde-

rung ſtellte. Denn es iſt keine Kleinigkeit, über vier Stunden
den Vorgängen auf der Bühne ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden.
Das iſt nur möglich, wenn, wie es geſtern Abend der Fall war,
eine Fülle von guten Leiſtungen und ein unterhaltender und
amüſanter Stoff geboten wird.

Adams Oper hatte ſich leider wieder gewaltige Streichungefallen laſſen müſſen, das, was übrig geblieben war, kam a

voll zur Geltung. Hr. Gruſelli als Poſtillon und ſpätere
Opernſänger gefiel ſehr, beſonders im zweiten und dritten Akte.
Das Gleiche gilt von ſeiner Partnerin Fr. v. Böer als Mag
dalene alias Frau von Latour. Recht wirkſam war auch d
muntere, flotte Spiel des Hrn. Aumann als BijouAlcindor.
Die Rolle des geckenhaften Marquis von Corcy wurde von
Hru. Raven recht gut durchgeführt.

Der Oper folgte der Schwank der Gebrüder Schönthan
Der Raub der Sabinerinnen, in welchem Hr. Büller noch
einmal als Theaterdirektor Strieſe gaſtierte. Die Kunſt des
Hrn. Büller kam in dem tollen Stücke beſſer zur n
im Regiſtrator auf Reiſen. So war es denn auch kein Wun-
der, daß das zahlreich erſchienene Publikum nicht aus dem
Lachen herauskam, umſomehr, als auch die hieſigen Kräfte des
Stadttheaters der draſtiſchen Komik des Schwankes in aus
giebigſter Weiſe Rechnung trugen. E. D.

Reues Theater.
Jeden Sonntag führt Direktor Mauthner den Freunden
ſeiner Kunſtſtätte eine Neuheit vor. Jſt es auch nicht immer
Kernholz vom dramatiſchen Baume geweſen, was die rührige
Direktion auf den Markt brachte, ſo hat dieſer Winter doch
chon mehrere recht annehmbare, zum Teil ſogar gediegene Ware

geboten. Geſtern ging das dreiaktige Luſtſpiel Kaltwaſſer
von Ludwig Fulda erſtmalig in Szene. Jm vergangenen Winter
hatte die Neuheit in Berlin als Novität großen Erfolg und
auch die geſtrige Aufführung gelang vollſtändig. Jm Sana-
torium Fürſtenthal ſucht der Kapellmeiſter Pilgram Heilung von
ſeiner Nervoſität, die er ſich durch zahlloſe Liebesabenteuer er
kauft hat. Daß alle Weiber in ihm vernarrt ſind, iſt ſein Glück
und Unglück zugleich, und daß er jeder ſeiner Anbeterinnenewige Treue ſchwört; um nach wenigen gen einer neuen
Blume zuzuflattern, bringt ihn ſchließlich in die unbehagliche
Lage eines von einem ganzen Weiberheere Gehetzten. Jede
macht auf ihn ältere Rechte geltend. Zuletzt hat er in Berlin
mit einer jungen Witwe angebändelt, die ſich vergiften will.
wenn er ſie verläßt. Da bleibt dem loſen a nichts
weiter übrig, als Zuflucht zu ſuchen in der Einſamkeit des
Sanatoriums. Hier will er viele Wochen in abſolnter Zurück-
gezogenheit leben. Einſchließen will er ſich und verbergen vor
aller Welt. Der Vorſatz iſt gut und heilſam. Aber na
24 Stunden hat er nicht weniger als vier Weiberherzen für ſi
entflammt und jeder wieder unter vier Augen ewige Treue ge
ſchworen. Die Frau des leitenden Anſtaltsarztes Slevogt will
er entführen; mit ſeiner wirklichen Frau, von der er ſeit drei
Jahren getrennt lebt, will Pilgram Frieden ſchließen; die



habe ſich aber nicht ſprechen laſſen. Wie er erſt nachträglich
erfahren, iſt dann tags darauf ohne ſein Wiſſen derſelbe Krimi-
beamte Niemeyk nach der Sprechſtunde zu ihm gekommen ind
habe erfahren wollen, wen er tags vorher verbunden habe. Er
nalbeamte in ſeine Sprechſtunde gekommen, habe dort gewartet
und auf dieſe Weiſe, ohne daß er eine Ahnung davon gehabt,
einen Mann feſtgeſtellt, der bei ihm verbunden wurde.

Der Kriminalbeamte Niemcyk beſtätigt, daß er die Perſön-
lichkeit eines Verwundeten in der geſchilderten Weiſe in dem
Sprechzimmer des Dr. N. feſtgeſtellt habe, ohne daß der letztere
das geringſte wußte oder irgendwie daran beteiligt war.

Die Beweis aufnahme wird hierauf geſchloſſen.
Es folgt uf das Plaidoyer des Staatsanwalts, deregen Leid Monate und gegen Kaliski 5 Monale Ge

ängnis beantragt.
Der Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Lieb-knecht wies da-

rauf hin, daß die Artikel zur Zeit des Wahlkampfes erſchie-
nen ſeien. Es ſei durch die Beweisaufnahme doch zweifellos
dargetan, daß Polizei und Kirche in dem Wahlkampfe in
Oberſchleſien zu gunſten des Zentrums i r ſeien. Hier
durch ſei das Volk in große Erregung gebracht worden und
hierin liege die Provokation. Der Verteidiger führt ſodann
aus, daß der Ausdruck „empörend“ mit Bezug auf den Gefan-
genen- und Verwundeten-Transport durchaus am Platze war.
Auf Miſtwagen gefahren zu werden, brauche ſich niemand ge-
fallen laſſen. Das ſei eines Kulturſtaates unwürdig. Auch die
Aeußerung des Amtsvorſtehers Schröter betreffend den Verſtor-

oder auf der Brücke lagen. Dieſer Frauensperſon wäre es
nach ihren Aeußerungen ganz recht, wenn alle dieſe Stief-
linder in eine Beſſerungsanſtalt kämen, dann wäre ſie dieſelben
wenigſtens los.

Der Gemeinde- Vorſteher hat dieſem Bergmann ſchon ent-
ſprechende Vorhaltungen gemacht und ihm erklärt, er möge
doch jeden Morgen mit der Bahn nach der Arbeitsſtelle fahren
und abends wieder nach Hauſe kommen. Angeblich weigere
er ſich aber, dies zu tun, weil er befürchte, zu Hauſe keine
ordentliche Abwartung zu haben.

So werden Kinder, die keineswegs irgendwie ungünſtig ver-
anlagt ſind, direkt zu Verbrechern erzogen.

Welches Geſchrei würde man wohl machen, wenn es ſich an
Stelle eines „reichstreuen“ Mansfelder Bergmannes um einen
Sozialdemokraten handelte! Würde man nicht längſt den
Staatsanwalt von der Sache benachrichtigt haben Trotz
alledem ſucht man immer und immer wieder zu „beweiſen“,
daß die Sozialdemokratie die Ehe zerſtört.

Kriegsgericht der S. Diviſton.
Halle, 9. Jan.

Der Soldat und ſeine Köchin, die in allen Witzblätternbenen ſei gerecht beurteilt durch das Wort: „Sehr gemütstief!“
In der leichtfertigſten Weiſe habe Schröter über das Grab
eines ſoeben Verſtorbenen hinaus dieſen geſchmäht. Man
müſſe dieſelbe Logik, die man gegen die Angeklagten anwen-
den wolle, auch gegen den Amtsvorſteher Schröter anwenden.
Die Schläge, welche der Erſte Staatsanwalt gegen die Ange-
klagten richte, treffen in erſter Linie die Behörde zu Laura-
hütte. Denn wenn ein Arzt pftlichtwidrig handle, wenn er
ſeine Patienten denunziere, ſo ſei es dreifach pflichtwidrig,
wenn eine Behörde einen Arzt dazu zu veranlaſſen ſuche.

Der Verteidiger meinte ſchließlich, daß nur in dem letzten
Falle eine Verurteilung, in den erſten drei Fällen dagegen
Freiſprechung erfolgen müſſe.

Das Urteil lautete wie ſchon mitgeteilt gegen Leid auf
6 Monate und gegen Kaliski auf vier Monate und eine
Woche Gefängnis.

Aus dem Mansvsfeldſchen.
Rabeneltern.

Durch Eingehen des Mansfelder Braunkohlen Bergbaues
wurden die auf den Braunkohlen-Schächten arbeitenden Berg-
leuten gezwungen, ſich teils auf den Mansfelder Erzſchächten,
teils auch anderswo Beſchäftigung zu ſuchen. Ein großer Teil
der Arbeiter blieb in den früheren Orten wohnen. Sie logierten
ſich in den der Mansfelder Gewerkſchaft gehörigen „Schlaf-
häuſern“ ein und beſuchen ihre Familie nur Sonntags. Viele
empfinden es nun geradezu als eine Laſt, unter dieſen Um
ſtänden überhaupt eine Familie zu haben, die nach ihrer An
ſicht nur dazu da iſt, den Verdienſt mit aufzehren zu helfen,
den ſie im anderen Falle für ſich allein hätten. Einem dieſer
Arbeiter (Vater einer zahlreichen Familie) ſtarb vor einigen
Jahren die Frau. Er war alſo gezwungen, den Kindern eine
zweite Mutter zu beſorgen. Daß er bei dieſen Bemühungen
nicht allzu idealiſtiſch vorgehen durfte, war ihm bei ſeinem
„reichen“ Kinderſegen und ärmlichen Verdienſte völlig
klar. Er fand auch eine Frau, die alles andere, nur keine
Ehefrau, ſowie auch keine Mutter für die Kinder erſter Ehe
ihres Mannes iſt. Sie iſt eine Stiefmutter im wahren Sinne
des Wortes. Für Fehler ihrer eigenen Kinder ſtraft ſie die
Stiefkinder. Hat ihr Mann Sonntags in unparteiiſcher Weiſe
ihre Kinder getadelt oder geſtraft, ſo rächt ſie dies in der
Woche durch Mißhandeln der Stiefkinder. Vor Hunger haben
die Stiefkinder ſchon geſtohlen und gebettelt. Ein Sohn
Schulknabe) dieſes Bergmanns wurde wegen Diebſtahl ſchon
nach einer Beſſerungsanſtalt gebracht. Ein achtjähriger Sohn
des letzteren iſt vor Hunger und wegen Mißhandlungen ſchon
wiederholt fortgelaufen, um ſich bei der Herrſchaft ſeiner aus
wärts dienenden Schweſter ſatt zu eſſen. Er wurde ſchon
wiederholt von einem Poliziſten, der ihm in mitleidiger Weiſe
unterwegs Schuhe und Strümpfe bettelte, nach Hauſe ge-
bracht. Jm Sommer lag dieſe Stiefmutter ſchon oft mit
ihren Kindern im Bett, während die Stiefkinder oft bis nachts
12 oder 1 Uhr ohne Abendbrot ſchlafend im Chauſſeegraben
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ſtets und ſtändig eine dankbare Rolle ſpielen, ſinden vor einem
königlich preußiſchen Kriegsgericht keine Gnade, wenn die
Köchin in der Küche eines Herrn Offiziers bedienſtet iſt. Das
zeigte folgende Verhandlung, die jüngſt gegen den Küraſſier
Otto Rüchler von der 4. Eskadron des Halberſtädter Küraſſier
Regiments v. Seydlitz ſtattfand. Der Angeklagte trat als Frei-
williger ein; er iſt bisher unbeſtraft, hat ſich ſtets gut geführt
und wird des Hausfriedensbruchs in zwei Fällen beſchuldigt,
weil er im Juni v. Js. ohne Genehmigung ſeines Vorgeſetzten,
des Majors v. Zorn, deſſen Behauſung betreten und dort zwei-
mal unerlaubt am Abendbrot teilgenommen hatte. Die tragi-
komiſche Sache hat eine ernſte und eine heitere Seite; ernſt iſt

ſie inſofern, als der arme Kerl deshalb angezeigt und beſtraft
wurde, und heiter ſind die in Betracht kommenden Nebenum-
ſtände. Des Angeklagten Geliebte, eine muntere 23 jähr. Köchin
Namens Minna Bertoch, war nämlich zur Zeit im Hauſe des
Majors v. Zorn in Halberſtadt in Stellung. Wenn nun Geſell-
ſchaft oder ſo etwas war, dann achtete Minna darauf, daß ihr
Küraſſier auch ab und zu einmal einen Brocken abbekam. Sie
glaubte, der Major könne es entbehren und ihrem
lieben „Mehlſack“ das iſt der Spitzname der Küraſſiere
wegen der weißen Uniformen komme ſo ein Happen aus der
Küche ſehr gut zu paſſe. Einmal, als der 12jährige Sohn des
Majors das Pärchen in der Küche überraſchte, wußte ſich die
Köchin nicht ſo recht zu helfen und ſtellte ſich mit der ausge-
breiteten Schürze vor ihren Geliebten hin. Die Bedeckung
wollte nicht ſo recht zulangen; aber der Junge des Majors
war gut und „pfiff“ nicht. Als aber ſchließlich Frau Major
hinter den Beſuch des nicht geladenen untergebenen Gaſtes
kam, war natürlich die Entrüſtung über die „koloſſale Frech-
heit des Küraſſiers groß. Die Sache endete damit, daß Minna
am 1. Auguſt den Dienſt quittieren mußte und der Küraſſier
eine Anklage wegen Hausfriedensbruchs erhielt.

Der Angeklagte gas zu, an den beiden Abenden im Monat
Juni, als bei dem Major größere Geſellſchaften ſtattfanden,
die Behauſung des Vorgeſetzten betreten zu haben. Er habe
ſich aber nicht des Hausfriedensbruches ſchuldig gemacht, da er
dienſtlich ſich bei dem Grafen zu Dohna, der in demſelben
Hauſe wohnt, zu tun hatte. Er ſei auch nicht ungeladen ge-
kommen denn einmal habe ihn ſeine Braut in die Burſchen-
ſtube hereingerufen und einmal habe ihn der Gefreite Möwes,
der bei dem Major Burſche war, auf Veranlaſſung ſeiner Ge-
liebten heraufgeholt. Einmal habe ihm ſeine Braut ihr Abendbrot
graden und ein anderes Mal habe er in der Burſchenſtube nur
Buttersrot gegeſſen und Bier getrunken. Von dem Herrſchaftstiſche
habe er an den beiden Abenden nichts genoſſen. Seine Braut habe
er durch dienſtlichen Verkehr in dem Hauſe kennen gelernt; ver-
lobt ſei er mit dem Mädchen noch nicht, aber heiraten werde
er es auf jeden Fall; im r r habe er ſich bei dem Beſuch
ſeiner Braut nichts Böſes gedacht. Als er die Behauſunbetreten, habe er nicht Jewutt, ob der Herr Major zu Hauſe

war. Jn die Kaſerne habe er ſich ſtets rechtzeitig eingeſtellt.
Auf die Frage des Verhandlungsführers, ob der Angeklagte
geglaubt habe, daß dem Major der Beſuch in der Küche an
genehm ſei, erklärte der Gefragte, das wiſſe er nicht. Jhm,
Angeklagten, wäre es allerdings nicht angenehm geweſen, wenn
ihn der Major einmal in der Küche angetroffen hätte.
Schlimmes hatte er ſich aber bei dem Verkehr nicht gedacht.

Zeuge Major v. Horn erklärt, er habe erſt auf dem Truppen-

Berliner Wittib erzwingt ſich mit dem Revolver neue Treu-
ſchwüre, und eine Franzöſin hat dem Unwiderſtehlichen gleich
in der erſten Nacht die Kammer geöffnet. Außer dieſen vier,
in ſchwere gegenſeitige Konkurrenz tretenden jungen Frauen
laufen noch einige alte Schachteln dem Herzenbezwinger nach,
der ſchließlich allen Wirrſalen entflieht, indem er mit ſeiner
eignen Frau nächtlicherweile das Weite ſucht.

Das flotte Spiel und die mit humorvollen Wendungen, ein-
eſtreuten Bonmots und drolligen Situationen überreich ge-
pickte Handlung des Stückes ließen geſtern die Heiterkeit nicht

zur Ruhe kommen. Hat Fulda beabſichtigt, durch das Stück
die Waſſerkur zu verſpotten, ſo hat er dieſes Ziel nicht erreicht;
denn den von ihm vorgeführten Repräſentanten der Hydropathie
Dr. Krauthuber, nimmt niemand ernſt. Neben den ein heimiſchen
Bühnenkräften, die ſämtlich ihre Schuidigkeit taten, hatte in
ſeiner Gaſtrolle als Kapellmeiſter Pilgram Herr Albert
Paul einen großen Anteil am Erfolge. So ſehen in der Tat
die Männer aus, denen ſelten ein Weib widerſteht. Das weiche

nicht weichliche einſchmeichelnde Weſen, die reumütige Sünder-
miene, das Drechſeln fein abgerundeter Treuſchwüre, der ſüße
Wohllaut einer klangvollen Männerſtimme, der faszinierende
Blick bezwingen die meiſten Frauen. Herr Paul iſt den Weibern
nicht bloß auf der Bühne gefährlich. Th.

Sittliches Allzuſittliches vor dem Reichsgericht. Die
Schriftſtellerin Helene von Monbart hat im Jahre 1890 bei
Karl Reißner in Dresden unter dem Namen Hans v. Kahlen-
berg den Roman Nixchen erſcheinen laſſen, welcher zum Preiſe
von 1.50 M. verkauft wird und in ſechs Auflagen (9000 Exempl.)
verbreitet iſt. Verfaſſerin und Verleger wurden von der An-
klage, mit dieſem Roman eine unzüchtige Schrift verbreitet zu
haben, vom Landgericht l in Berlin freigeſprochen. Auf die
Reviſion des Staatsanwalts hob das Reichsgericht das Urteil
auf, aber am 29. September v. J. erkannte das Landgericht
abermals auf Freiſprechung. Daneben aber erkannte es auf
Einziehung des Romanes ſowie auf Unbrauchbarmachung der
Platten und Formen. Jn der im 8. Kapitel enthaltenen Ent-
kleidungsſzene hat das Gericht objektiv eine unzüchtige Schrift
erblickt, ſofern dadurch die Möglichkeit gegeben war, das Scham-
und Sittlichkeitsgefühl bei jugendlichen Perſonen zu verletzen.
Subjektiv iſt berückſichtigt worden, daß die Verfaſſerin nur ſo
geſchrieben hat, wie ſie ihrer Natur nach hat ſchreiben müſſen.
Sie habe nur ein Bild verfehlter Mädchenerziehung geben
wollen und habe ihren Zweck, die Eltern zu warnen, nur durch
eine recht draſtiſche realiſtiſche Darſtellung erreichen zu können
eglaubt. Daß das Buch einem jungen Mädchen in die Hände
ommen könne, daran habe ſie nicht gedacht. Tatſächlich hat

auch, ſo wird im Urteile betont, die ganzen Jahre hindurch
niemand an dem Buche Anſtoß genommen. Die Anklage wurde
im vorigen Jahre auf die Anzeige einer adeligen Dame erhoben.)

Gegen das Urteil, ſo weit es auf Einziehung und Unbrauch-
barmachung lautet, hatte nur die Angeklagte Reviſion ein-
gelegt, welche durch Juſtizrat Jonas aus Berlin vor dem Reichs

übungsplatz in Altengrabow davon Kenntnis bekommen, da
der Angeklagte in des Majors Wohnung geweſen ſei und ſi
dort gütlich getan habe. er Angeklagte habe ſogar mit den
Chernen Eßbeſtecks in der oberen Kammer der Köchin gegeſſen.

in an einem Geſellſchaftsabend tätig geweſener Lohnkellner
abe auch geſagt, daß der Angeklagte Speiſen von dem Herr-
chaftstiſch gegeſſen habe. Die Köchin hätte auf Frau Majorsechnung Dir geholt, und Frau Maſor habe dem Mädchen

den Empfang des Angeklagten in der Küche verboten. Eine
Fioe Branthien, die an dem einen Geſellſchaftsabend bei der
Frau Major Geſchirr aufgewaſchen hatte, bekundete, der An

geklagte ſei mit den Worten tn die Aufwaſchkammer hereinge
treten „Hier kann man wohl mit helfen?“ Dann habe
der Angeklagte ſich ſogar nützlich gemächt,
ein Geſchirrtuch ergriffen und Teller mit
abgetrocknet. Der Angeklagte habe nur Butterbrot ge-
eſſen und ſich nur eine Stunde aufgehalten. Der Gefreite

Möwes bekundet, an einem Abend auf Veranlaſſung der Köchin
fünf Flaſchen Bier geholt zu haben, die auf den Namen des
Majors angeſchrieben worden ſind. Des Angeklagten Geliebte
verſichert, der Angeklagte habe nichts von dem Herrſchaftstiſch
bekommen; er habe nur in der Burſchenſtube mit gegeſſen und

etrunken. Sie habe ihren Geliebten heraufgerufen, allerdings
eine Erlaubnis dazu gehabt. Bei dem Empfängen habe ſie

ſich nichts Böſes gedacht. Den dem Major zugefügten Schaden
habe ihre Mütter gedeckt. Der Anklagevertreter beantragte
egen den Angeklagten wegen Hausfriedensbruch 4 Wochen

Gefängnis; das Urteil lautete auf 13 Tage Ge-
fängnis. Wir meinen, der „Hausfriedensbruch“ iſt nicht
gut haltbar, da der Angeklagte, der durch ſeine Braut e
wurde, nicht unbefugt in des Majors Wohnung verweilte.

Krimmitſchan.
Keine Verhandlungen mehr.

Die Krimmitſchauer Textilbarone laſſen im Krimmitſchauer
Anzeiger erklären, daß ſie ſich auf weitere Vermittlungs
verſuche nicht mehr einlaſſen werden.

Damit iſt die Situation völlig geklärt und der Krimmitſchauer
Jnduſtrie das Todesurteil geſprochen. Man täuſche ſich nicht:
ſelbſt wenn alle Ausſtändigen durch Arbeitswillige erſetzt wür-
den, erhält die Krimmitſchauer Jnduſtrie einen Schlag, von
dem ſie ſich nicht mehr erholen wird und kann. Mit Belage-
rungszuſtand und Rechtlosmachung der Arbeiter kann man wohl
heute noch einen Streik niederknüppeln, aber keine aufs ſchwerſte
bedrohte Jnduſtrie retten. Und die Textilbarone außerhalb
Sachſens freuen ſich ſchon unbändig auf das Erbe. Wahr-
ſcheinlich ſchicken ſie den Krimmitſchauer Unternehmern und der
ſächſiſchen Regierung noch einmal eine Dankadreſſe.

2 2
Die Unternehmer terrorifieren weiter.

Während gegen den angeblichen Terrorismus der Arbeiter
mit Belagerungszuſtand und Gendarmen aufgetreten wird,
können die Textilbarone ungeſtört Terrorismus üben.
Leipziger Volkszeitung wurde folgender Brief zugeſtellt:

Krimmitſchau, den 8. Januar 1004.

Frau verw. P. hier.
Jhr Sohn hat heute gekündigt, wenn Sie darauf beſtehen,

muß ich ihn auch entlaſſen, doch bekommt er hier bei nie
mand Arbeit. Es iſt beſchloſſen worden im Spinner- und
Fabrikantenverein, daß während des Streiks kein Spinner
oder Fabrikant jemand annehmen darf, der in dieſer Zeit oder
bis zum Streik bei einem anderen gearbeitet hat.

Wenn der Streik vorbei iſt, kann er arbeiten, wo er will.
Robert Sarfert.

Staatsgefährliche Handlungen!
Jn einem Glauchauer Tanzlokal hatte ein Tanuzmeiſter

gelegentlich eines Balles Extratouren für die KrimmitſchauerWeber einlegen laſſen. Ha er hierzu,“ ſo wird berichtet, „die
behördliche Genehmigung nicht beſaß ſo ſoll er r
eine Strafe zu erwarten haben.“ Die Strafe wird ſchon
kommen!

Auf Betreiben der Kreishauptmannſchaft Zwickau iſt ver
anlaßt, daß gegen den zeichnenden Redakteur des VolksblattsGenoſſen Huth, ſtrafrechtlich vorgegangen werde, weil ſich im
Volksblatt zwei „größere“ Aufrufe zu „Sammlungen“ für die

befunden haben. Genoſſe Huth iſt bereits
im Vorverfahren an Gerichtsſtelle vernommen worden.

exicht vertreten wurde. Dieſer führte aus: Das Urteil ſtützt
ich einfach auf die Entſcheidung des Reichsgerichts bei der Auf-
hebung des Urteils. Wäre dieſer Geſichtspunkt der richtige, ſo
wären viele Bücher nicht mehr ſicher vor übereifrigen Staats
anwaltſchaftsbeamten. Die Bibel könnte jeden Tag eingezogenwerden, ebenſo Fauſt, Romeo und Julia u. ſ. w. Es lebe
überhaupt kaum ein klaſſiſches Werk übrig. Der vom Reichs-
gerichte ausgeſprochene Grundſatz, daß die Wirkung auf un-
reife Perſonen, denen das Buch in die Hände kommen könnte,
berückſichtigt werden müſſe, bedarf einer Einſchränkung. Jn
der Entſcheidung Band 26, Seite 373 hat das Reichsgericht
ausgeſprochen, daß die Empfindungen unreifer, lüſterner Jugend
nicht berückſichtigt werden können. Es iſt zu prüfen, für welche
Kreiſe der Schriftſteller ſchreiben will. Die Angeklagte wollte
erziehlich wirken, die Eltern aufrütteln. Der Umſtand, daß ein
ſolches Buch vielleicht einmal in die Hände eines lüſternen
Kindes fällt, kann das Buch nicht zu einem unzüchtigen machen.
Das Reichsgericht hat ſelbſt anerkannt, daß es darauf an-
kommt, für welche Kreiſe die Schrift berechnet iſt. Es iſt nicht
geprüft, ob durch den 8. Brief das ganze Buch zu einem un-
züchtigen geworden iſt.

Der Reichsanwalt beantragte gleichfalls Aufhebung des an-
gefochtenen Teiles des Urteils und begründete ſeinen Antrag
folgendermaßen Die Feſtſtellung, daß die Schrift objektiv
unzüchtig ſei, iſt zu dürftig begründet. Es handelt ſich um den
Begriff des Unzüchtigen. Der S 184 Str.-G-B. bezweckt, die
im Volke allgemein beſtehenden Begriffe von Scham, Sitte
und Anſtand davor zu ſchützen, daß jemand ſie verletzt. Es
handelt ſich hier um ein heiliges Gut des Volkes. Abnorme
Empfindungen der Leſer können nicht in Betracht kommen. Die
im Volke herrſchenden Anſchauungen ſind maßgebend. Wenn
entweder Lüſternheit oder Ekel, Abſcheu erregt wird, ſo iſt das
ein Zeichen, daß eine Störu des Seelenlebens eingetreten
iſt, die vermieden werden ſoll. Die Empfindungen der ver-
ſchiedenen Altersſtufen ſind ganz verſchieden. Das Kind iſt in
geſchlechtlicher gehnng unempfindlich, der reifende Menſch iſt
äußerſt empfindlich, der reife Menſch iſt anfangs ſehr leicht er
regbar und ſein Gleichgewicht kann leicht geſtört werden. Jm
reiferen Mannesalter wird ſich ein Ausgleich zeigen: es wird
das Moment der Lüſternheit zurücktreten und Ekel an ſeine
Stelle treten. Beim Weibe iſt es ähnlich, nur daß gegen Er
zeſſe leichter Ekel erregt wird. Aus allen dieſen verſchiedenen
Verhältniſſen iſt die Mittellinie zu finden, um dem Geſetze zu
genügen. Es iſt verfehlt zu ſagen, auch das Empfinden unreifer
Perſonen müſſe geſchützt werden. Die Frage, ob das Scham-
und Sittlichkeitsgefühl verletzt wird, iſt nach dem Empfinden des
erfahrenen Mannes zu beurteilen. Der erfahrene Mann iſt
überhaupt die Norm, die auf allen Gebieten der Rechtspflege
als ausſchlaggebend angenommen wird. Mit Recht betont die
Verteidigung, daß es nicht Aufgabe des Staates ſein kann, in
dieſer Hinſicht die Jugend zu ſchützen. Das iſt Aufgabe der
Familien- Erziehung. Wenn dem Staate dieſe Pflicht aufgebürdet
werden würde, ſo wäre zu befürchten, daß dann die Familie
ſich ihrer Pflichten überhoben glaubt. Es iſt nur zu prüfen,

ob das Scham und Sittlichkeitsgefühl eines reifen, erwachſenen
Mannes verletzt iſt. Es kommt dabei lediglich auf die rer
der Schrift an, und zwar der Schrift als Ganzes. Da
letztere iſt von der Vorinſtanz gar nicht geprüft. nn eine
Schrift in der Art veröffentlicht wird, daß ſie jedermann zugänglich iſt, ſo kann das Gefühl der Erwachſenen dadurch
verletzt werden, daß fie unreifen Perſonen zugänglich iſt. Da
durch kann eine Schrift zu einer unzüchtigen werden. Be
ſonders bei Veröffentlichungen in Zeitungen oder Kolportage-
ſchriften iſt dies der Fall. Wenn ein Buch über Gynäkologie
einem jungen Mädchen in die Hände fällt, ſo wird das Scham
und Sittlichkeitsgeſühl des erwachſenen, gereiften Mannes ver
letzt, aber das Buch wird dadurch nicht unzüchtig. Der Ver
teidiger bemerkte dann noch: Wenn die Veröffentlichungsweiſe
maßgebend wäre, ſo könnte eine Abhandlung in einer Tages
zeitung unzüchtig ſein, während ſie, zugleich in der wiſſenſchaft
lichen Literatur erſcheinend, es nicht wäre. Das Reichsgericht
hob das Urteil in dem angefochtenen Umfange auf und ver
wies die Sache an das Landgericht Neuruppin.

Zinnproduktion. Von der Weltproduktion an Zinn im
Betrage von 80 000 Tonnen liefern nach einer Anordnung der
Münch. N. N. die im engliſchen Beſißz befindlichen Straits-
Settlements, bei der Meerenge von Malaga, allein 50 000Tonnen, d. h. mehr als 62 Pro ent. An der Zinnproduktion
ſind außerdem Großbritannien ſelbſt mit 4000 und Tasmanien
mit 2500 Tonnen beteiligt. Der Reſt entfällt mit 18 000 Ton-
nen auf Niederländiſch-öndien, während Deutſchland und Boli-
vien je etwa 5000 Tonnep produzieren. Um dieſem bedeuten-
den engliſchen Uebergewicht entgegentreten zu können, hat man
ſich bemüht, neue Zinnlager ausfindig zu machen. Jn den
Vereinigten Staaten hat der große Stahltruſt die Gründung
eines Unternehmens zwecks Reinigung und Verfeinerung
malaiſcher Erze projektiert. Bei K Nome, an der Spitze
der Weſtküſte von Alaska, bekannt durch ſeine Golderze, ſind
neue Zinnlager gefunden worden. Anderſeits befinden ſich
reiche Zinnlager in Transbaikal, an den Ufern des Onon-
fluſſes und in nächſter Nähe der transſibiriſchen Eiſenbahn,
alfo erſt günſtig für die Ausbeute. trotzdem dieſe ſchon
ſeit einer Reihe von Jahren bekannt ſind, ſind ſie doch bisher
weder von ruſſiſcher noch von anderer Seite in Angriff ge
nommen worden.

Warum der Rieſe Machnow kontraktbrüchig wurde,
at jetzt das artiſtiſche Fachblatt Das Programm herausbe-
ommen. Machnow war für ſein Leben beſorgt geworden es
war ihm nämlich zu Ohren gekommen, daß ſein Jmpreſario
ſein, des Rieſen, Skelett an ein angtomiſches Jnſtitut für
10 600 Mk. verkauft habe. Er befürchtete nun, man würde,
da er eben noch nicht tot war, dem Senſenmann ein bißchen
Vorſchub leiſten; ihn r die Angſt. Er lebte ſich ſogar in
den Gedanken ein, daß das ihm gereichte Eſſen vergiftet ſeinkönnte! Dieſe muß immer mehr und mehr e te Ge

angenommen haben, denn er klagte auch über Magen-
ehe ges Leibſchmerzen. Drum er ſeinem Jmhro-
ario durch.



Seneſſe PokornyZwickan
Meerane vor etwa 6 Wochen das Verhalten der ſächſiſchen

ehörden in Krimmitſchau kritiſiert. Der Stadtrat dieſer Stadt
bezieht das ſich ergebende Urteil auf ſich des ganz beſonderen
und fühlt ſich beleidigt. Er hat gegen Genoſſen Pokorny Straf-
antrag geſtellt.

Auf der Arbeitswilligen -Suche.
Die Unternehmer haben von neuem die dargebotene Hand

zurück gewieſen. Man will den Kampf! Selbſt die
Einigungsverſuche des Regierungsrates Roſcher ſcheiterten.
Die Fabrikanten ſind dagegen eifrigſt bemüht, aus den Reihen
der Ausſtändigen Arbeitswillige anzuwerben. Erſt hat man
die Arbeiter ohne jedwede Rückſicht entlaſſen und nun kommt
man und bittet jeden einzeluen, zur Arbeit zu kommen. Wenn
die Tätigkeit der Kontoriſten und Meiſter eine erfolgloſe ge
weſen, dann kommt der gnädige Herr Fabrikant ſelbſt oder er
ſchreibt. Das ſchönſte von der Geſchichte iſt, daß, obwohl man
ſich an jeden Arbeiter wendet, der in der betreffenden Fabrik
tätig war, der Fabrikant immer nur noch eines Arbeiters
bedarf. Dieſer Glückliche iſt immer der Arbeiter, welcher den
Brief erhält. Hier davon eine Probe:

Eduward Beyer,
Fabrik für Herren und Damenſtoffe.

Krimmitſchan, den 4. Januar 1904.

Welt ſo daß ich

urückufurd für ſpäterhin zu ſichern.
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Noch eine beachtenswerte Poſtkarte.
Neukirchen-Pleiße, 5. Januar 1904.

Herrn Paul Pfeifer, Fraureuth!
Falls ſie geſtern abend hier keine Arbeit erhalten haben,

könnten Sie am Donnerstag früh bei uns vorläufig als An-
dreher antreten. Später würden wir Jhnen jedenfalls bei
e oder anderwärts eine beſſer bezahlte Stelle zuweiſen

nnen.
Logis geben wir Jhnen gratis.
Neukirchen. den gzewnn(gez) Theilig u. Sohn.

J

Geheimrat Roſcher.
Wenn die Einigungsverſuche in Krimmitſchau wiederum miß-

glückt ſind, ſo liegt es, meint Prof. Dr. Böhmert, nicht an
dem amtlichen Unterhändler, von dem der Genannte in ſeiner
Sozialen Korreſpondenz folgendes Bild entwirft:

„Roſcher iſt rein von Charakter, menſchenfreund-
lich von Geſinnung und hat nicht nur eine gründliche all
gemeine Kenntnis der gewerblichen Verhältniſſe Sachſens, ſon-
dern auch eine nähere Kenntnis der wichtigſten Zweige der
Textilfabrikation, da er vor ſeiner Berufung ins Miniſterium
Sekretär des Handelskammerbezirks Zittau war, in welchem ſich
die trefflichen Wohlfahrtseinrichtungen der großen Textilfabri
kation des Kommerzienrats Preibiſch in Reichenau befinden,
wo ſchon lange die zehnſtündige Arbeitszeit herrſcht.
Roſcher kennt auch die Jnduſtrie des Plauenſcheu Grundes bei
Dresden ſehr genau, wo der große Textifabrikant Kommerzieu
rat Dietel in Koßmannsdorf ſogar nur 8 Stunden in
der Woche in ſeiner Fabrik arbeiten läßt. Die ſächſiſche Re
gierung ſollte dieſe arbeiterfreundlichen Großinduſtriellen
Preibiſch und Dietel dem Herrn Roſcher als Frie-
densſtifter beigeben und würde dadurch vielleicht ihr
ſchweres Friedenswerk in Krimmitſchau leichter zu Ende führenl“

Wenn der Frieden nicht zu ſtande kam, ſo liegt es aber auch
nicht an den Arbeitern, ſondern an den Unternehmern.
Dieſe Tatſache macht ſelbſt auf die bürgerliche Preſſe einen
niederdrückenden Eindruck.

Parteinnchrichten.
Aus den Organiſationen. Für den Wahlkreis

Sorau- Forſt iſt eine gemeinſame Vereins-Organiſation
geſchaffen worden, die ſich am Dienstag konſtituiert hat. Sie
ſoll den bei der Reichstagswahl wahrgenommenen Mängeln
der Organiſation abhelfen.

Jm Wahlkreiſe Solingen erhöhte ſich der Mitgliederbe-
ſtand der ſozialdemokratiſchen Vereine im abgelauſenen Jahre
von 638 auf 1124 und die Abonnentenzahl des Parteiblattes
von 4000 auf 6000.

Jn dem gothaiſchen Städtchen Waltershauſen
am Fuße des Thüringer Waldes haben unſere Parteigenoſſen
ſeit einiger Zeit die Mehrheit im Stadtverordneten-Kollegium.
Sie haben nunmehr an Stelle eines infolge Zeitablaufs aus-
geſchiedenen Senators (Stadtrat), eines Fabrikbeſitzers, einen
Parteigenoſſen gewählt. Die Wahl bedarf der Beſtätigung
durch die Regierung.

Halle und Amgegend.
Halle, 11. Januar.

Die bewährten Stadtverordneten.
Ein Wähler der erſten Abteilung in Halle-Nord ſchreibt uns:

Herr Profeſſor Dittenberger bedauerte bei dem Feſteſſen, daß
ſo bewährte Stadtverordnete, wie die Herren Jngenieur
Fölſche und Kaufmann Alb. Reichardt nicht wieder gewählt
ſeien! Bei dem erſteren Herrn mag das Bedauern am
Platze ſein; bei Herrn Reichardt, der in der 1. Abteilung ge-
wählt war, iſt das Fallenlaſſen desſelben auf gute Gründe ge-
ſtützt. Herr Reichardt, der unmittelbar an der Kröllwitzer
Brücke wohnt, hat es fertig gebracht, als einziger Vertreter
des Nordens für Beibehaltung des Brückenzolles zu ſtim-
men! Dieſes Votum hat ſeinerzeit ſowohl in der Bürger wie
in der Arbeiterſchaft von Halle-Nord einmütige Verurteilung.
und Entrüſtung erfahren. Von dieſem Tage an waren Herrn
Reichardts Tage im Stadtparlament gezählt, denn es hieße
wohl Eulen nach Athen tragen, noch einmal die zahlreichen
Argumente aufzuzählen, welche gegen die Erhebung von Ent-
gelt an einer öffentlichen Brücke geltend zu machen ſind.
Außerdem kam der Mangel jeder redneriſchen Begabung in
Betracht.

Die Unterſchlagungen im Allgemeinen Turnverein
haben die Halleſche Ztg. der Sprache beraubt. Als ſeinerzeit
im genannten Verein einige ſelbſtändige Regungen gegenüberder Geſinnungsriecherei ſich zeigten, war ſie ſofort bei der

Hand, um den Verein der Aufſichtsbehörde zu denunzieren.Ueber die Unterſchlagung der 1400 Mk. aber ſchweigt ſe ſich

aus. Wir billigen gern den mildernden Umſtand zu, daß
es fatal iſt, wenn man die gute Geſinnung der Mehrheit derMitglieder in den höchſten Thuen pries und ſie vor den räu

hat in einer Verſammlung ſ digen
wollten, jetzt aber plötzlich eingeſtehen muß, daß die verherrlichte
Geſinnung keinen Schutzwall gegen ehrloſe Handlungen ge-
bildet hat. Das ſollte die brave Erbpächterin von Sitte und
Moral in der Leipzigerſtraße aber trotzdem nicht hindern, auch
bittere Wahrheiten ihren Leſern nicht vorzuenthalten.

Der Unparteiiſche muß ſich von Polizeizenſoren gleich
erſt die Erlaubnis einholen, ehe er die Affäre ſeinen

enſationslüſternen Abonnenten unterbreiten darf. Die Saale
Zeitung nimmt kurz Notiz von der Angelegenheit; um aber
nicht in den Verdacht z kommen, als ſchöpfe ſie aus ſozial-
demokratiſcher Quelle, fügt ſie hinzu: wie uns mitgeteilt wird.

Würde es ſich um einen ſozialdemokratiſchen Sünder han-
deln, würde man ſich ſchwerlich lange beſinnen.

Die freie Arztwahl in den Krankenkaſſen.
Jm Arbeitervertreter-Verein in Berlin behandelte man am

Donnerstag die aktuelle Frage der freien Aerztewahl. Redak-
teur Sydow von der Krankenkaſſen- Zeitung wies in ſeinem
Referat auf den großen Umſchwung der Meinung hin, der
ſich während der letzten Jahre in den Krankenkaſſen über die
Zweckmäßigkeit der freien Arztwahl vollzogen habe. Demge-
genüber propagiere jetzt die Aerzteſchaft mehr denn je den Ge-
danken der freien Arztwahl, weil es den Aerzten auf dieſe
Weiſe leichter werde, eine Standesorganiſation oder einen
Ring zu bilden, mittelſt deſſen ſie den Kaſſen wirklich die
Höhe der Honorarpreiſe zu diktieren gedächten. Für die Ar-
beitervertreter entſtehe nun die Frage: Wie müſſen wir vom
Standpunkte der Kaſſenpraxis aus die Sache betrachten, und
wie haben ſich die Vertreter der Verſicherten zu der Aerzte-
Organiſation zu ſtellen Die Redensart, jedes Kaſſenmitglied
müſſe das Recht haben, ſich an den Arzt ſeines Vertrauens
zu wenden, könne höchſtens noch in Kleinſtädten, wo nur we-
nig Aerzte anſäfſſig ſind, eine gewiſſe Berechtigung haben.
Ganz anders liege die Sache aber in Ortſchaften, wo nur ein
Arzt praktiziert. Da könne von einem „Vertrauen“ zum Arzt
gar keine Rede ſein, weil der Patient nur froh ſein muß,
wenn er im Ernrnſtfalle den einzigen Arzt überhaupt zu Hauſe
trifft. Jn den Großſtädten hingegen wendet ſich der Kranke
meiſtens an den Arzt, der ihm am nächſten wohnt. Muß der
Patient einer Großſtadt aber in ein Krankenhaus überführt
werden, wo er womöglich eine Operation auf Leben und Tod
durchzumachen hat, da muß er einfach mit den Anſtaltsärzten
vorlieb nehmen, von denen er erſt wer weiß wann erfährt,
ob ſie Müller oder Schulze heißen. Die Auswahl eines wirk-
lichen Vertrauensarztes komme in ſolchen Fällen von vorn-
herein nicht in Frage. Was nun die Beſoldung der Kaſſen-
ärzte anbelange, ſo ſei ſelbſt vom kaiſerlich Statiſtiſchen Amte
berechnet worden, daß in den letzten 15 Jahren die Honorar-
ſätze von den Kaſſen um 118 Prozent aufgebeſſert worden
ſeien; jedenfalls eine Lohnaufbeſſerung, wie ſie den geſamten
organiſierten Arbeitern in demſelben Zeitraum nicht zu Teil
geworden iſt. Wenn trotzdem der einzelne Arzt eine Minder-
einnahme erzielt, ſo ſei das nicht Schuld der Kaſſen, ſondern
es liege an der ungeſunden Vermehrung des Aerzteperſonals.
Es ſei nicht einzuſehen, weshalb gerade die Krankenkaſſen als
Operationsfeld für die Garantie eines „ſtandesgemäßen“ Ein-
kommens der Aerzte dienen ſollen, während dieſe ſich zu weit
niedrigeren Gehältern dem Staat, der Kommune oder einzel-
nen Fabrikanten für Krankenhäuſer oder Fabrik- Krankenkaſſen
zur willigen Verfügung ſtellen. Jedoch ſei die Honorarfrage
der Uebel ſchlimmſtes noch nicht; vielmehr liege dies in der
Forderung der unbeſchränkten freien Arztwahl, mit
deren Einführung, wie erwieſen, die Dauer der Krankheits-
tage und damit die Höhe der zu leiſtenden Kranken Unter
ſtützung weſentlich ſteigt und die Kaſſen zu ſchwer belaſtet.
Deshalb ſei zum mindeſten die beſchränkte Wahl der Aerzte zu
empfehlen. Es ſei zu erwägen ob man nicht zum Syſtem
der Revierärzte übergehen wolle. Die Aerzte-Organiſation
wie ſie iſt, könne mit modernen Arbeiterorganiſationen gar
nicht in Vergleich gezogen werden, denn dort handle es ſich
lediglich um eine Standesorganiſation mit zünftleriſchem Geiſt.
Wenn eine derartige Organiſation und deren Forderungen an-erkannt werden püen, dann müſſe die Arbeiterſchaft auch da

mit einverſtanden ſein, wenn etwa der Kohlen oder Petro-
leumring die Preiſe für die betreffenden Bedarfsartikel diktiert.
Die Grundforderung der Arbeiter und deren Vertreter ſei und
bleibe: Schaffung ſtaatlich beamteter Aerzte. So lange ſich
der Staat dazu aber nicht bequemt, ſo lange müſſen die Kran
kenkaſſen das Recht haben, ihre Aerzte ſelbſt zu ernennen,
denn die Kaſſen ſeien in erſter Linie im Jntereſſe der Mitglie-
der da und nicht nur im Jntereſſe der Aerzte. (Beifall.)

Jn der Diskuſſion ſprachen u. a. Huhnfleiſch und Schulz
im Sinne des Referenten, während Hoffmann und Dähne
einen gegenteiligen Standpunkt einnahmen. Beſonders letzterer
wandte ſich entſchieden gegen ein Syſtem der Revierärzte, weil
dann innerhalb der Krankenkaſſen gar zu leicht ähnliche Zu-
ſtände herbeigeführt werden könnten, wie ſie ſich in den Be-
rufsgenoſſenſchaften durch das Syſtem der Vertrauens Aerzte
ſehr zum Schaden der Arbeiter entwickelt haben. Uebrigens ſei
es falſch, anzunehmen, daß die freie oder beſchränkte Arztwahl
auf die Zahl der Krankheitstage der „aus Arbeitsloſigkeit Er
krankten“ einen weſentlichen Einfluß ausübe. Redner warnt
vor übertriebenem Fiskalismus in den Kaſſen. Vor allem
möchten die Kaſſenvorſtände nicht zu einſeitigen „Kaſſenmenſchen“
werden, denn das führe leicht zu ſtark verknöcherten Anſichten
über die zum Wohle der Kaſſenmitglieder einzuſchlagenden
Mittel und Wege. Jm übrigen erſuchte Redner, von einer
Beſchlußfaſſung Abſtand zu nehmen und in einer neuen Ver-
ſammlung über die Angelegenheit weiter zu debattieren. Die
Mehrheit der Verſammlung erklärte ſich jedoch für eine end-
giltige Erledigung dieſer Frage, damit der am 25. d. M. in
Leipzig tagende Krankenkaſſen-Kongreß über die diesbezügliche
Stellungnahme des Arbeitervertreter-Vereins rechtzeitig unter-
richtet werden könne. Nachdem ſchon eine erhebliche Anzahl
der Erſchienenen die Sitzung verlaſſen hatten, wurde ſchließ-
lich folgende vom Vorſtand eingebrachte Reſolution mit 16
gegen 13 Stimmen angenommen:

„Jn Erwägung, daß es die idealſte Pflicht und Aufgabe
der Arbeitervertreter ſein muß, dahin zu wirken, daß die
materiellen Leiſtungen der Krankenkaſſen e die Mitglieder
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſprechend ſo viel wie
möglich ausgebaut werden;

in ſerngger Erwägung, daß dies bei der freien Arztwahl
ausgeſchloſſen iſt, weil die gegenwärtigen Beſtrebungen derAerzte im Leipziger Verhand nicht den ſozialen Jntereſſen

der Krankenkaſſen förderlich ſind, beſchließt die Verſammlung
des Arbeitervertreter-Vereins von Berlin, daß den Kranken-
kaſſen Ir Hebung ihrer Kaſſenleiſtung die beſchränkte freie
Arztwahl unter guter Honorierung allgemein zu empfehlen iſt.

Die Frage der freien Aerztewahl wird jedenfalls auf dem
Leipziger Kongreß eingehend erörtert werden. Es wird auch
nicht an Stimmen fehlen, die der in früheren Jahren eifrig
propagierten Forderung der freien Wahl der Aerzte das Wort
reden. Jedenfalls darf die finanzielle Lage der Krankenkaſſen
nicht allein als ausſchlaggebend erachtet werden, wenn es ſich
um das körperliche Wohl der Kaſſenmitglieder handelt.

Schafen warnte, die ſozialdemokratiſches Gift verbreiten Anmeldung zur Stammrroſle.
Die Militärpflichtigen machen wir auf die Beſtimmungen der

Wehrordnung aufmerkſam, wonach ſie ſich in der Zeit vom
15. Januar bis zum 1. Februar zur Aufnahme in die
Stammrolle anzumelden haben.

Für Halle gilt folgende Anordnung des Zivilvorſitzenden
der Erſatz- Kommiſſion: Die im Jahre 1884 in Halle und in
den eingemeindeten Vororten geborenen Militärpfh
brauchen zur Anmeldung keinen Geburtsſchein; dagegen
die 1884 in anderen Ortſchaften geborenen Militärpflichtigen
einen Geburtsſchein vom Standesamte (nicht vom Pfarr-
amt), diejenigen der älteren Jahrgänge die letzte Muſterungs
vorladung bezw. zugezogene den Loſungsſchein vorzulegen. Es
wird noch beſonders darauf hingewieſen, daß die Geburtsſcheine.
zu Militärzwecken von den Standesämtern koſtenfrei aus
gefertigt werden. Die Anmeldungen haben im Militär-
Bureau, Schmeerſtraße Nr. 1, II, Zimmer Nr. 12 vormittags
von 91 und nachmittags von 3-5 Uhr zu erfolgen und zwar
Freitag den 15. Januar Jahrgang 1881 und ev. ältere und vom
a raana y diejenigen, deren Familiennamen mit den Buch
taben A. H.
Sonnabend, den 16. Jan. v. Jahrg. 1882 mit den Buchſt. J.

Montag 1I6. 1882Diensta 19. „1885Mittwo 29. eDonnerstag 21. 16883 u P.-S.reitag r 223. 1883 T. Z.Sonnabend 23. 1884 A.Montag 25. „1884 E. 6.Dienstag 26. 1684 U R.Donnerstag 28. 1684Freitag 209. 1884 R. u.Sonnabend 30. 16684 T.beginnen.
Wer die vorgeſchriebene Anmeldung unterläßt, wird mit Geld

ſtraſe bis zu 30 M. oder mit Haft bis zu 3 Tagen beſtraft.
Jn Weißenfels ſind die Anmeldungen entweder perſönlich

oder im Falle zeitiger Abweſenheit (auf der Reiſe begriffene
Handlungsgehilfen, auf See befindliche Seeleute u. gerredurch die Etern Vormünder, Lehr-, Brot oder Fabrikherren

im Stadtſekretariat Rathaus zwei Treppen, Zimmer
Nr. 15 in der Zeit von 9--12 Uhr vormittags zu bewirken.
Von den im e 1884 auswärts Geborenen iſt bei der An
meldung der ſtandesamtliche Geburtsſchein, von allen Militär
pflichtigen älterer Jahrgänge der Loſungsſchein vorzulegen.

Jn Zeitz haben ebenfalls bei etwaiger Abweſenheit der da
ſelbſt geborenen Militärpflichtigen deren Eltern, Vormünder,
Lehr und Brotherren dies anzuzeigen und die behufs Berich
tigung der Militär Stammrolle erforderliche Auskunft r
eben. Es ift wiederholt vorgekommen, daß die in der Sta

Zeitz aufhältlichen Militärpflichtigen ſich in Zeitz nicht an
gemeldet ſondern einer auswärtigen Erſatz, bezw. Ober
Kommiſſion zur Muſterung bezw. Aushebung vo
Dieſe Handlungsweiſe iſt nach S 12 des Reichs
unzuläſſig und werden Zuwiderhandelnde beſtraft.
haben die in einem Orte des Kreiſes geborenen und in
ſich aufhaltenden Militärpflichtigen durchaus nicht die
ob ſie ſich mit den Militärpflichtigen ihres Geburtsortes oder
den Militärpflichtigen ihres Aufenthaltsortes ſtellen wollen.
Bielmehr haben auch dieſe Militärpflichtigen ſich zig und
allein in e anzumelden und mit den Zeitzer
tigen zur Muſterung bezw. Aushebung zu erſcheinen. Die An

muß erfolgen im mmer Nr. 1r anſen re auswärts orenen, r in m lichenMilitärpflichtigen zur Aufnahme in die Stammrolle melden.
n, welche früher als im 1884 geboren und

noch nicht durch eine endgiltige Entſcheidung einer Ober-Erfatz
Kommiſſion von der Geſtellungspflicht entbunden ſind, müſſen
ſich mit Ausnahme der mit dem Berechtigungsſcheine verſehenenund auf längere Zeit zurückgeſtelkten Huchg rpflichtigen eben

falls zur Stammrolle anmelden.
Jn Eilenburg haben die Anmeldungen perſönlich im Rat

hauſe, Zimmer Nr. 8, vormittags von 8—12 und nachmittags
von 2—4 zu erfolgen; in Bitterfeld im Rathaufe Zimmer
Nr. 6 von 9--12 Uhr.

Wir erſuchen die Jutereſſenten, ſich die vorſtehende Bekannt
machung auszuſchneiden, da wir ſie des ſtändigen Raum
I wegen nur einmal im Volksblatt veröffentlichen
können.

Sicherheit gegen Fenuersgefahr im Stadttheater.
Man ſchreibt uns: „Beim Beſuch des Stadttheaters im
Winter 1902/03 fand ich ſtets aus der elektriſchen Bahn
ſteigend, daß die Tür nach der Friedrichſtraße hin ver
ſchloſſen war. Trotz einer Bitte an die Direktion blieb die Tür

wie ſchon in den Vorjahren verſchloſſen zum Aergernis
viele Theaterbeſucher. Wird man nun, nach dem grauenhaften
Erlebnis in Chikago, ſämtliche Außentüren während der Vor
ſtellung dauernd offen halten

Soweit uns bekannt iſt, ſind die Türen, die nach der Friedrich-
ſtraße führen, ſchon ſeit Beginn der jetzigen Theaterſaiſon ge
öffnet, unſeres Wiſſens nicht nur vor, ſondern auch während
der Vorſtellung.

Die VorAus dem Bureau des Stadt- Theaters.
bereitungen für die Erſtaufführung von Glucks Armida r
nun in vollem Gange. Für die Generalprobe ergehen beſon-
dere Einladungen. Wie ſchon früher erwähnt, haben fich die
hieſigen Bühnen Einrichtungen bei der Bewältigung der Rieſen
aufgabe glänzend bewährt, allerdings mußte für den ſpaniſchen
Apparat der fliegenden Zaubergärten Armidens eine Menge
von neuen Maſchinen beſchafft werden, alle anderen Schwierig-
keiten ließen ſich aber trefflich löſen. Die Dekorationen aus
dem Atelier Kautzky in Wien ſind muſterhaft ausgeführt. Die
Koſtüme ſind genau nach den Wiesbadener Figurinen gefertigt.
Die Aufführung findet bei feſtlich erleuchtetem Hauſe ſtatt.
Die Reihenfolge der neuen Dekorationsbilder ift folgenbe:
Vorſpiel: Halle im Tempel des heiligen Feuers zu Damaskus.
1. Akt: wilde Felſenſchlucht im Antilibanon; der gigenee
pfad; Armidens Zaubergärten; durch die Lüfte. 2. Akt: Zauber
inſel im Atlantic; im Reiche der Haßfurie; zum Licht
Roſenhain. 3. Akt Halle in Armidens Zauberſchlotz; am
der Liebe. Morgen, Dienstag, letzte Aufführung von Fleder
maus; Mittwoch: Zapfenſtreich.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Dienstag
gelangt Ludwig Fuldas reizende Luſtſpielnovität Kaltwaſfer
mit Hrn. Hofſchauſpieler Albert Paul als Gaſt zum 2. Male
zur Aufführung. Am Mittwoch ſetzt der geſchätzte Künſtler ſein
r eree“ einer Wiederholung von Guſtav Freytags Journa-
iſten fort.

M. T haret „hat am Sonnabend im Walhalla-
Theater ihr ſiebentägiges Gaſtſpiel begonnen. Die Tänzerin,
die bekanntlich einen Weltruf beſitzt, hatte ein zahlreiches Publi-
kum herbeigelockt, das die leider recht kurzen Tanzleiſtungen
der Künſtlerin mit ſtürmiſchem Beifall aufnahm. M. Saharet
verfügt allerdings auch über eine ſeltene Gelenkigkeit in den
Beinen, die beſonders bei ihrem erſten Solotanze zu bewu
iſt. Die ganze Gewandheit und Leidenſchaft der Tänzerin
zeigt ſich aber bei dem ſpaniſchen Fandango Tanze, den
M. Saharet mit einem Partner vorführt.

Wie die Direktion mitteilt, wird während des



der M. inenAuge gefaßt worden.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeit. (Eig. Ber.) Der ſchwarze Erdteil.

von Afrika, Daheomey, gelangt in dieſer Woche im KaiſerPano
rama zur Vorführung. Da es wohl den Allerwenigſten ver-
gönnt iſt, Land und Leute von Dahomey aus eigener Anſchau
ung kennen zu lernen, ſo empfiehlt ſich ein Beſuch des Pano-
ramas. Das Billett koſtet nur 15 Pf. pro Perſon und iſt in
der Buchhandlung des Genoſſen Leopoldt haben.

Weißenfels. (Eig. Ber.) Die neue Kraft. Unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit erſcheint hier ſeit Neujahr ein Blatt,
das ſich am Kopfe als „liberales Organ und Geſchäfts Aneiger für Stadt und Land bezeichnet und den Namen
Waßenſelſer Zeitung führt. Die geſtrige Sonntagsnummer

des Blattes, das ſich die Vernichtung der Sozialdemokratie in
unſerem Kreiſe zur beſonderen Aufgabe geſtellt hat, hält einen
politiſchen Wochenrückblick, als deſſen Verfaſſer ein
„Heinrich Alfred Knoke“ in Fettſchrift zeichnet. Welche Un-
ſumme von Geiſt, Witz, Geſetzeskenntnis, politiſchem Wiſſen
und kritiſcher Urteilskraft in dem Kopfe dieſes Heinrich Alfred
Knoke aufgeſpeichert iſt, dafür erbringt der nachfolgende wört-
Iich wiedergegebene Satz aus dem „politifchen Wochenrückblick“
unanfechtbaren Beweis. Heinrich Alfred Knoke ſchreibt:

Der Abgeordnete Seyboth mußte wegen Betrugs und
Wechſelfälſchung ins Gefängnis wandern und infolge Ab-
erkemmung der bürgerlichen Ehrenrechte ſein Mandat
niederlegen. Das gleiche Geſchick widerfuhr dem ſo-

emokratiſchen Abg. Redakteur Thiele-Halle, mit
em das Gericht kurzen Prozeß machte. Dafür hat der Kampf

der Erſatzwahl in ReichenbachAuerbach mit einem Siege des
Sozialismus geendet. Der „Zehngebote Hoffmann ſiegte
über ſeinen Gegner, den Grafen Hoensbroech mit einigen
Naſenlängen und machte ſo bei ſeinen Genoſſen den Schmerz
um Thiele wieder etwas vergeſſen.

Das iſt doch wenigſtens mal eine journaliſzjſche Leiſtung, die

Ein Stück

ſich ſehen laſſen kann. Heinrich Alfred verſchweigt zwar, na-
türlich nur zufällig und ohne Abſicht, daß Seyboth ſeinerPartei, der freiſinnigen, angehört, aber ſo etwas kann ſchon
vorkommen. Daß aber Heinrich Alfred dem Abgeordneten
unſeres Kreiſes, dem Genoſſen Ad. Thiele, gleich die bürger-
lichen Ehreurechte und das Mandat aberkennt, iſt nicht chriſt-
lich gehandelt. So fanatiſch wild braucht er nicht gleich
unſeren Abgeordneten den Hals umzudrehen. Auch der Sieg
des Genoſſen Hoffmann könnte uns „den Schmerz nicht etwas
vergeſſen machen“, ſelbſt dann nicht, wenn Heinrich Alfred die

würdigkeit haben wollte, bei der Reichstagswahl eigen-
händig als Kandidat aufzutreten.

Sollte etwa der Setzkaſtenkobold aus Nauke „Knoke“ ge-
macht haben Der Kladderadatſch würde gewiß ſolche „poli-
en Wochenrückblicke“ gern unterm humoriſtiſchen Teile ab-

ru

Hettſtedt. Der ſozialdemokratiſche Volkskalender
t es dem Wochenblatt angetan. Er leiſtet nach ihm „das
enſchenmögliche in Verhetzung und Aufreizung.“

Worin erblickt nun das Organ der Gewerkſchaft die Verhetzung
und Aufreizung? Es zieht als Beweis die Vignetten der

en onate heran, wo auf der einen Seite die „Be-
ung der reichen Klaſſen, auf der anderen die Arbeit

der den, der Proletarier dargeſtellt wird. Unſeren
gegenüber brauchten wir die Berechtigung der Dar

ſtellung ſolcher Gegenſätze nicht erſt zu erbringen, ſie haben
wohl ohne Ausnahme am eigenen Leibe empfunden, was
Klaſſengegenſätze ſind. Wir möchten aber noch dem Hettſtedter
Blatt für die unfreiwillige Reklame unſeren Dank ausſprechen.
Vielleicht verſchließt es nach reichlichen Erwägungen auch von
jetzt an den Einladungen zu patriotiſchen Feſteſſen ſeine
Spalten, denn durch ſolche wird der Hungernde auch verhetzt
und aufgereizt.

Mühlberg. Mit Drillingen geſegnet wurde die
Ziegeleiarbeiter Familie Baatzſch hierſelbſt. Die Kinderzahl
wurde dadurch plötzlich von fünf auf acht vermehrt. Die Neu-
geborenen, drei Knaben, befinden ſich durchaus wohl. Die
C der die Schifferſchule beſuchenden Schüler hat ſich im
neuen Jahr von 12 auf, 17 erhöht. Der Eisgang auf der
Elbe hat etwas nachgelaſſen, weil das Eis nahe der ſächſiſch
böhmiſchen Grenze zum Stillſtand gekommen iſt. Jnfolgedeſſen
konnte es am Mittwoch auch ein Dampfer mit Schleppkahn
verfuchen, von Rieſa aus die Elbe talwärts zu fahren.

Gerichtsſaalk.

Strafkammer.
Halle, 9. Januar.

Aus der n rig vorgeführt wurde derSchloſſerlehrling Richard Mehlhoſe von hier, 18 Jahre alt,
bisher unbeſtraft. Der Angeklagte hatte am 11. Dezember auf
der Neuen Promenade, an der Waiſenhausmauer, abends gegen
6 Uhr, als er von der Arbeit kam, einer Fabrikdirektorsfrau
einen Muſterkaſten und ein Täſchchen gewaltſam aus der Hand
geriſſen, daß die Kette des Täſchchens zerriß. Er lief mit den

achen fort und wurde am Leipziger Turm eingeholt, wo ihm
das Erbeutete wieder abgenommen wurde. Jn dem Täſchchen
befand ſich Geld, worauf der Angeklagte aber nicht geachtet
hatte. Er war geſtändig und wurde dem Strafantrag gemäß
wegen Diebſtahls zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

tlaſſung aus der Haft wurde angeordnet.
Wegen qualifizierbarer Urkundenfälſchung und Betrugs

war der 33 jährige Kutſcher Karl Ludwig von hier, bisher un-
beſtraft, angeklagt. Er hatte am 17. Oktober eine Rechnung
ſeines Dienſtherrn, des chemiſchen Waſchanſtaltsbeſitzers Franz
Wolf, über 1 M. für den Friſeur Frommann in 1.30 M. um-
geändert. Seiner Angabe, er habe ein Zeichen für eine un-
deutliche 3 gehalten und verbeſſert, wurde kein Glauben bei-

legt. Das Gericht vgrurteilte den Angeklagten zu 2 Wochen
efängnis.

Ebenfalls wegen Betrugs angeklagt war der Hapdkin es
gehilfe Walter Rudolf Zimmermann von hier. Der An-

te verbüßt gegenwärtig 8 Monate Gefängnis und wurde
ſchuldigt, im Juni v. J. einen Schuhmacher um 1.50 M. und

einen Gaſtwirt um einen ebenfalls geringen Betrag geſchädigt
haben. Das Gericht erkannte auf eine Zuſatzſtrafe von vierBeraee Gefängnis.

Aus dem VReiche.
Köln. luchtbegünſtigungsprozeß Bauer.Vor der Skrafkammer hat dieſer Tage der Prozeß gegen die

Angehörigen des zu Zuchthaus verurteilten ehemaligen Stadt-
verordneten Bauer ſtattgefunden. Der Kaufmann Bauer
Stadtverordneter, e der Landwehr und Vorſitzender

Seine

des Ehrenrates des Offizierkorps des Kölner Landwehrbezirks,
wurde kürzlich wegen Verleitung zum Meineide zu 14 Jahren
an und wegen Unterſchlagung von 18 000 Mark
einem Jahre Seſkpan verurteilt. Hetztere Strafe verbüßte
Bauer bereits, die Zuchthausſtrafe iſt dagegen noch nicht
rechtskräftig, da zum zweiten Male Reviſion eingelegt iſt.
Ferner ſchwebt gegen Bauer eine Anklage wegen Unterſchla

zu

gung von 30 000 Mk. Es war dem Bauer geſtattet worden,
von Zeit zu en in Zeitung eines Schutzmannes in einer
geſchloſſenen Droſchke in das Bureau des gerichtlichen Bücher
reviſors Gelſam zu fahren, um ſeine Verteidigung in Bezug
auf die Anklage wegen Unterſchlagung der 30 Mk. vorzu
bereiten. Er wurde gewöhnlich von dem Schutzmann Schnitzler
begleitet. Geldgeſchenke und das Ehrenwort des Bauer be-
wogen den Schutzmann, dem Bauer zu getan bei den
Fahrten auch ſeine Familie zu beſuchen. ei dieſen Beſuchen
wurde die Flucht des Bauer vorhereitet und ein Automobil
beſtellt. Am 3. Nov. 1903 gelang es, den Schutzmann zu
täuſchen, daß Bauer durch eine Hintertür ſeiner Wohnung
entkam. Er flüchtete mittels Automobils in Begleitung ſeiner
Frau nach Belgien. Am 1. Dez. 1903 verhaftete man den

lüchtling in Paris. Sogleich nach der Flucht wurde der
chutzmann Hermann Schnitzler und Frau Adele Bauer ver-

St. Dieſe hatten ſich nun in Gemeinſchaft mit den drei
öhnen des Adolf Bauer, den Kaufleuten Fritz und Eugen

Bauer, ſowie dem Rechtsanwalt S. Mayer wegen Beſtechung,
Gefangenenbefreiung, Begünſtigung zu verantworten. Nach
dreitägiger Verhandlung wurde folgendes Urteil gefätlt: Schutz
mann Schnitzler wurde zu 1 Jahr, Frau Adele Bauer zu 2
Monaten, Fritz und Eugen Bauer wurden zu je einem Monat,

arro Bauer und Rechtsanwalt Mayer zu je zwei Wochen
Gefängnis verurteiltk

Nowaves. Grabſchändung. Auf dem alten Fried-
hof des Ortes haben ruchloſe Hände in der Nacht zum Freitag
ungefähr 50 Grabdenkmäler zerſtört, ſowie eine Menge Zäune
abgebrochen und Bäume vernichtet.

oſ. Gasvergiftung. Am Donnerstag wurden in
mehreren nebeneinanderliegenden Häuſern in der Schillerſtraße
ehn Bewohner an Gasvergiftung ohnmächtig aufgefunden.

Die Wiederbelebungsverſuche waren bei neun Perſonen von
Erfolg begleitet. Ein von auswärts zugereiſter Kunſtmaler
iſt geſtorben.

Leipzig. Erſchoſſen hat ſich in einem Hotel der 25
Jahre alte Jngenieur Ulrich von Bottmer aus Berlin.

Königsberg. Tödlicher Jagdunfall. Der 36Jahre alte Sohn des früheren freiſinnigen Reichstagsabgeord-
neten Gutsbeſitzers Bräſicke-Eſſeruppen iſt am Donnerstag auf
der Jagd tödlich verunglückt; als er einen Zaun überſteigen
wollte, entlud ſich ſein Gewehr und die z drang ihm
in den Unterleib. r Verunglückte iſt am Abend ſeiner Ver-
letzung erlegen.

Vermiſchtes.
Ein tüchtiger Geſchäftsmann.

Finanzmann Caynand geflohen, der 7
Schulden hinterläßt. Er hat eine halbe
auf die Reiſe mitgenommen.

Eine Familie durch Gas erſtickt. Die Familie eines
Kaſernenwärters in Belfort, beſtehend aus Mann, Frau und
2 Töchtern, ſind in der verfloſſenen Nacht durch Gasausſtrö-
mung erſtickt. Wiederbelebungsverſuche waren erfſolglos.

Opfer des Meeres. Der e Clallam, derzwiſchen Viktoria und Leaſtle (Britiſch-Kolumbien) verkehrt,
iſt geſunken. 53 Perſonen, meiſt Frauen und Kinder,
ſind ertrunken. Der in Hull aus Gent eingetroffene deutſche
Frachtdampfer Alice bohrte bei Yarmouth in dichtem Nebel
das engliſche Fiſcherboot Queen Mab in den Grund, wobei
drei Mann von der Beſatzung des letzteren ertranken. Die
Alice iſt unverſehrt.

Panik in einem Aus Tula wirdemeldet, daß während einer Kindervorſtellung im dortigen
tädchengymnaſium die Dekorationen in Brand gerieten. Es

entſtand eine große Panik. Die nach der Treppe flüchtenden
Kinder ſtauten ſich am Ausgang. Mehrere Mädchen und eine
Lehrerin erlitten ſchwere Verletzungen.

Gibt es ein „Verſehen“ der Mütter? Dieſe Frage, ſo
man der Frankf. Ztg., wird von der mediziniſchenWiſſenſchaft theoretiſch entſchleden verneint; in der Praxis

tauchen aber immer wieder Fälle auf, die den Zweifel berechtigt
erſcheinen laſſen, ob eine ſtrikt ablehnende Haltung der Wiſſen-
ſchaft gegen die Möglichkeit des Verſehens auch wirklich durch
aus erhalten werden kann. So berichtet der Darm-
ſtädter Augenarzt Dr. E. Prann in der letzten Nummer derBerliner Kliniſchen Wochenſchrift über folgenden intereſſanten

Fall: Eine geſunde junge Mutter, die bis dahin nur ganz
normale Kinder geboren hatte, ſchenkte einem Knaben das
Leben, an deſſen einem Auge ein Stück von der Regenbogen-
haut ſehlte, ſo daß die Sehfähigkeit ſtark beeinträchtigt iſt. Es

Aus Paris
Millionen

Million

iſt der
Franken
Franken

handelt ſich im vorliegenden Fall um eine ſeltene, den Aerzten
wohlbekannte angeborene Mißbildung. Nun machte aber die
Mutter die Angabe, daß auch ein älterer Sohn infolge Ver-
letzung durch einen Pfeilſchuß genau die gleiche Veränderung
des Auges durch Fehlen eines Stückchens der Regenbogenhaut
zeige. Ueber dieſe Entſtellung ſei ſie immer entſetzt geweſen
und ſei beſonders in Schrecken verſetzt worden, als zu Beginn
ihrer Schwangerſchaſt feſtgeſtellt wurde, daß der ältere Knabe
auf dem verletzten Auge das Augenlicht verloren habe. Bei
Durchſicht der Krankenjournale ergab ſich, daß die Angaben der
Frau richtig waren und daß einige Zeit vor der Geburt des
jüngeren Knaben durch Operation bei dem älteren Bruder ein
Stückchen von der Regenbogenhaut wegen der Verletzung durch
den Pfeilſchuß entfernt werden mußte. Der erwähnte Fall
verdient alſo immerhin eine gewiſſe Beachtung, da bei der
Seltenheit einer derartigen angeborenen Mißbildung der oben
angegebene Zuſammenhang um ſo merkwürdiger iſt, wenn man
berückſichtigt, daß in der ganzen Familie ſonſt keine Bildungs-
anomalien vorhanden ſind.

Betrunkene Damen in New York. New Yorker Blätter
berichten: Mit Diamanten und Juwelen beladene Frauen
machen jetzt der Polizei viel zu ſchaffen, beſonders im Tender-
loin und im Shopping Diſtrikt. Am 18. Dezember wurde im
Stationshaus an Weſt Frau Annie Meyers, eine reiche Witwe
aus Newark, im „angeheiterten Zuſtande“ eingeliefert. Sie war
mit Diamanten im Werte von 4000 Doll. geſchmückt, hatte aber
nur 95 Cents in der Taſche. Als ſie am Tage zuvor ihre
Wohnung in Newark verließ, hatte ſie 275 Doll. bei ſich. Eine
andere „Dame“, Frau Helene Knight, wurde in betrunkenem
Zuſtande gefunden. Sie war hoch elegant gekleidet und förm-
lich mit Diamanten und Perlen bedeckt, die mindeſtens 5000 Doll.
wert waren. Daß dieſe „Damen“ der Newyorker Polizei „Un-
annehmlichkeit“ bereiten, kann man ſich denken, ſagt die New-
yorker Volksztg. und fügt hinzu: Mit einem Proletarier, der
ſich mit Schnaps überfüllt hat, oder auch ſelbſt mit einem
armen Weibe in dieſem Zuſtande macht unſere „Feinſte“ nicht
viel Federleſens, aber bei einer mit höchſter Eleganz gekleideten
Dame, die ein Vermögen von Diamanten und Perlen an ſich
trägt, iſt das eine andere Sache, da hat man Rückſicht zu
nehmen, und das iſt für unſere Polizei allerdings eine unge
wohnte Sache. Was den Alkoholismus unter dem Proletariat
betrifft, ſo hat der Einfluß der ſozialiſtiſchen Lehre und Organi-
ſation die Wirkung gehabt, in den Genoſſen die notwendige
ſittliche Energie derart zu ſtärken, daß Alkoholismus in den
Reihen der Sozialdemokratie, insbeſondere der deutſchen, nur
ſehr ſchwach vertreten iſt. Man kann da Tauſende viele Stun-
den lang an Plätzen vereinigt ſehen, wo alkoholiſche Getränke
ſt werden, ohne auch nur auf einen Betrunkenen zu
toßen.

Die höchſte Bahn der Erde. Jn der Jlluſtrierten Zeit-
ſchrift für Klein- und Straßenbahnen (Emil Grottkes Verlag;
Berlin) iſt zu leſen: „Die längſte Drahtſeilbahn und gleich-
zeitig die höchſt gelegene Maſchinenanlage der Erde wird augen
blicklich in Argentinien gebaut. Sie ſoll den Transport von
Erzen aus dem in den Cordilleren liegenden Minen-DiſtriktMexicana nach der Eiſenbahnſtation Chikecite der argentini-

ſchen Nordbahn vermitteln, wobei ſie ein Gefälle von nicht
weniger als 3536 Meter bei einer Geſamtlänge von 35 Kilo-
meter überwinden muß. Von der Kühnheit des Unternehmens,
deſſen Ausführung in den Händen einer deutſchen Firma, des

Hauſes Adolf Bleichert u. Co. in Leſpzig-Soh r
man ſich einen Begriff machen, wenn man erwägt,
Endpunkt der Bahn auf 4585 Meter
noch 400 Meter höher als der Gipfel der au.
die untere Station noch immer in 1049 Meter Höhe liegt, i
es natürlich, daß die ganze r mit allenkeiten zu kämpfen hat, die ein ines, wild zerriſſenes H
gebirge dem Eindringen der Menſchen in ſeine ſeitherige Un-
verührtheit entgegenſetzt. So iſt es an einzelnen Stellen nötig,
die Drahtſeile, an denen die Transportwagen laufen, bis z
850 Meter weit freihängend zu ſpannen, wobei ſich deren tief
Er Punkt ca. 200 Meter über der Talſohle befindet; an an
eren Stellen ſind wieder eiſerne Türme von 40 Meter Höhe

nötig, um die Seile in genügender 9 e zu ſtützen. Der Bauder Bahn iſt ſo weit vorgeſchritten, daß die Betriebseröffnung
der erſten Teilſtrecke unmittelbar bevorſteht. Nach Fertigſtellung
wird die Bahn im ſtande W in der Stunde ca. 40 000 Kilo
ramm Erze mit einer Geſchwindigkeit von 2,5 Meter in der

Sekunde zu befördern, wobei alle 45 Sekunden ein Wagen
v a Kilogramm Inhalt an der Endſtation zur Entleerung
ommt.“

»2Letzte Nachrichten.
Berlin, 11. Jan. Eine Pilgerfahrt zum Papſt wird von

dem Verband der katholiſchen Arbeitervereine veranſtaltet
werden.

Berlin, 11. Jan. Geſtern mittag find auf der Havel
zwiſchen Sakrow und Moorlake 5 Perſonen beim Schlittſchuh-
lauſen eingebrochen. Eine Dame und zwei Herren ertranken,
die beiden anderen Herren, Brüder der Dame, konnten noch
gerettet werden.

Madrid, 11. Jan. Jn Häfen von Valencia und Huelva
iſt der Matroſenausſtand ausgebrochen. Die Häfen von Bil
bcko und Gijon wollen ſich anſchließen.

Barcelona, 11. Jan. Die Ausſtändigen hielten geſtern
eine große Verſammlung ab, in welcher eine Reihe Reſo-
lutionen, die dem Matroſenausſtand zuſtimmen, angenommen
wurden. Die Fortſetzung desſelben wurde einſtimmig be
ſchloſſen.

London, 11. Jan. Sunday Special meldet aus Waſhington,
Japan habe in den letzten Tagen Truppen nach Korea ge-
ſchickt und alle ſtreitigen Punkte an der Südküſte beſetzt, da
runter auch Maſampho. Die japaniſche Armee in Korea ſei
wahrſcheinlich ſchon über 50 000 Mann ſtark und werde täg-
lich verſtärkt. Jn einem Petersburger Telegramm des näm
lichen Blattes wird dagegen mitgeteilt, ein friedliches Abkom-
men ſei ſicher, wenn die Japaner nicht den Kopf verlieren
Selbſt die Landung japaniſcher Truppen in Korea dürfte kei-
nen Widerſtand ſeitens Rußlands finden. Man könne ſogar
die Herbeiſührung einer friedlichen Löſung erwarten; die
miſtiſchen Anſichten der engliſchen Blätter ſeien übertrieben.

Peking, 11. Jan. Ein wichtiges Handelsabkommen iſt
zwiſchen China, den Vereinigten Staaten und Japan zu
ſtande gekommen, durch welches China die Häfen von Mukden,
Tatungkon und Antung dem auswärtigen Handel eröffnet.

Loudon, 11. Jan. Eine amtliche Note an die Blätter
teilt mit, daß Deutſchland und die übrigen Dreibundſtagaten
für den Fall eines ruſſiſch- japaniſchen Krieges volle Neutra
lität beobachten werden.

Montreal, 11. Jan. Japan kaufte in leßter Woche in
Vancouver bedeutende Poſten Mehl und Konſerven und ord
nete den Ankauf von etwa 8000 Stück Pferden an, die binnen
69 Tagen verſchifft werden ſollen.

Zriefkaſten der Bedaktion.
P. H. Wenden Sie ſich an den Geſchäftsführer des Vereins

Stellen Sie fich ihm perſönlich vor und bringen Sie ihr An
liegen an.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. Januar.

f Aufgeboten: Tiſchler Donath u. Frieda Tränkner (Körner
traße 9).
Eheſchließungen: Schloſſer Freudenthal u. Emilie Krauß

(Gr. Brunnenſtr. 25). Bauagrbeiter Kohlſtedt u. Berta Corde
(Schulberg 13 u. Gr. Goſenſtr. 24.

Geboren: Schloſſer Arbeiter S. (Aovokatenweg 31). Bau
arbeiter Neßler T. (Wittekindſtr. 29). Schloſſer Müller S.
Schleifweg 6). Bleiglaſer Troll S. (Wittekindſtr. 7).
Geſtorben Verkäuferin Schech, 15 J. (Steinweg 46/47).

Anna Scheibler, 40 J. (Scharrenſtraße 3). Profeſſor a. D.
Polich, 80 J. Albrechtſtraße 389). Arbeiter Meyer, 70 J. (Gr.
Goſenſtraße 26). Schloſſers Buſch S., 2 Mon. (Feldſtr. 7).
Wagenführers Bruder T. 3 J. (Kröllwitzerſtr. 12). gen
führers Meinert, totgeb. S. (Kröllwitzerſtr. 13).

Geſtorben: Witwe Fedderſen, 75 J. Ludw. Wuchererſtr. 45).
Halbinvalide Hauſen Ehefrau aus Atzendorf, 47 J.
klinik).

Quittung.
Für die Krimmitſchauer Tertilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten: Von Püſchel
für die Malerjacke 1. Eishaus Ziegelwieſe durch Rich. Koch
2.80, Einer für viele durch Plutra 3.50, von Guſtav 1.50, von
einem Glasſchleifer .50, Verſammlung der Maurer und Zim
merer in Zörbig durch Gramann 3.50, von 2 Eismachern .40,
von 2 Peſſimiſten 1.- vom Strick P. A. --.50, von einem
Wilden --.50, von der Katze .20, Vorſtandsſitzung des Rad-
fahrvereins Friſch auf 1.25, Schw. —.50, gewonnene Zeche in
der Konſumhalle von Eilfeld —.50, Radfahrerverein Stern
durch Grothe 10. Holzarbeiter-Verband, 3. Rate 30. aus
der Radeweller Papierfabrik 4.31, Maurerverband, Zweigverein
Lochau 17. nachträglich in der Verſammlung 3.50 Mark.H. Güldenberg.

Zeitz. Aue vom Polterabend 2.75, von M. 25, Sozial
demokrat. Verein Aue Erxtratour 3.60, Amerikaniſche Auktion
6.40, auf Liſte 15655 8.-, 15656 1.75 und 15657 5.50 geſammelt
von Mitgliedern des Arbeiterturnverein Bergisdorf, auf 15633
7.91, 15654 10.45, darunter geſammelt am Silveſter in der
Zentralhalle 8. Schnorpſer bei Kämpfe 1.-, Vorſtandsmit-

lieder der Zentralkaſſe der Tiſchler 1.20, Arbeitergeſangverein
zorwärts Kretzſchau 2.12, von mehreren Glaſern 2.70, Manns-

dorfer Klapper 4.60, aus Oſterfeld auf Sammelliſten 7.45, von
einer Töpferkindtaufe in Oſterfeld 1.18, von zwei Maurern in
Oſterfeld —.50, Unbekannt in Oſterfeld —.20, Verein
Jungen Trebnitz 4.65, Freie Radler Zeitz 3.85, Luſtige Silveſter-
geſellſchaft in Rumsdorf 2.50, A. M. F. Bröditz —.60, 66.Spie
ler in Brauerei Rasberg 1.20 Mark. Gewertkſchaftskartell Zeitz

Oſterfeld. Direkt abgeſandt 9.25 Mark. Dröbeljahr.
Weißenfels. Von den Böttchern 5.-- Mark. K. N.
Bitterfeld. Auf Liſte 75 7.15, 78 von Genoſſen RaumHolz-

weißig 8.85, 89 von den vaterlandsloſen Geſellen in der Sil-
veſternacht beim Radfahrerverein Friſch auf, 4.-, 95 18.50 Mk.
Summa bis jetzt 123.20 Mark. Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.

Wittenberg Geſammelt in der Roten Kneipe bei Hermann
Adler 3. Mark. Freudenberg.

Quittung aus Aue.
Für Parteizwecke eingegangen

Auf Liſte Nr. 537 2.50, 541 1.05, 542 4. 546 2.05, 547 11.45,

von H. H. 1.50 Mark. N.Verantwortlicher Redakteur Eruft Däumig in Halle.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 9.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







